
Morgens an der S-Bahn: Lasset
fahren  die  Hoffnung…  (wird
seit  Mitte  September
fortlaufend aktualisiert)
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2019

Ein  kurzes  Stück  der  S-Bahn-Linie  4.
(Foto:  Bernd  Berke)

So.  Wir  machen  notgedrungen  weiter  mit  unserer  kleinen
Bahnserie,  die  kürzlich  mit  seltsamen  Schwierigkeiten  beim
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Erwerb von Handytickets begonnen hat. Hat man diese Probleme
überwunden, geht es erst richtig los. Beziehungsweise: Allzu
oft geht es eben gar nicht los.

Jetzt begeben wir uns mal auf die Strecke. Die Rede ist von
der S-Bahn-Linie 4, die zwischen Unna und Dortmund-Dorstfeld
bzw. Lütgendortmund verkehrt oder verkehren soll. Betrieben
wird  sie  von  der  DB  Regio,  also  einer  regionalen
Unterabteilung  der  Deutschen  Bahn,  deren  Kalamitäten
bekanntlich  ganze  Beschwerde-Foren  füllen,  ja  überquellen
lassen  –  und  neuerdings  auch  noch  die  global  wirksame
Aufmerksamkeit von Greta Thunberg gefunden haben, um es mal
vorsichtig und möglichst neutral zu sagen.

Doch die DB Regio darf mit den S-Bahnen 1 und 4 weitermachen,
obwohl sie die Ausschreibung für die Strecken verloren hat
(siehe Nachricht weiter hinten).

Hauptstrecke zu drei großen Innenstadt-Gymnasien

Eine  der  wichtigsten  Abfahrtzeiten  des  gesamten  Tages  ist
(bzw. war) am S4-Haltepunkt Dortmund-Körne 7:29 Uhr morgens,
an ebenfalls betroffenen anderen Haltepunkten gelten andere
Vorgaben. Um diese Zeit jedenfalls brechen auf dieser Linie,
von Osten her kommend, Hunderte von Schülern auf, um pünktlich
vor Unterrichts-Beginn vor allem eines der drei Innenstadt-
Gymnasien zu erreichen, die im unmittelbaren Einzugsbereich
des  Haltepunkts  Dortmund-Stadthaus  liegen:  Mallinckrodt-
Gymnasium, Stadtgymnasium und Käthe-Kollwitz-Gymnasium – mit
zusammen deutlich über 3000 Schülerinnen und Schülern. Von den
Lehrkräften  und  von  allen  anderen  Arbeitnehmern  oder  auch
sonstigen  Fahrgästen,  die  gleichfalls  auf  diese  Verbindung
angewiesen sind, wollen wir gar nicht erst reden. Es dürfte
einige Familien geben, die eine der drei genannten Schulen
nicht zuletzt wegen der (theoretisch) guten S-Bahn-Anbindung
gewählt haben…

Zugausfälle am Montag, am Dienstag, am Mittwoch und… 
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Tatsache ist jedoch: Der genannte Zug fährt in den seltensten
Fällen um 7:29 Uhr. In der Woche seit dem 16. September ist er
bereits montags, dienstags und mittwochs ausgefallen, also bis
dahin  an  jedem  Wochentag.  Am  5.  und  6.  September
(beispielsweise) jeweils das gleiche Spielchen. Wie heißt der
alte Buchtitel-Spruch nach Eric Malpass: Morgens um 7 ist die
Welt noch in Ordnung. Mag ja sein. Um 7:29 Uhr zeigen sich
jedenfalls erste Irritationen, sofern man die S-Bahn 4 nehmen
möchte.  Ob’s  bei  der  Anfahrt  von  Westen  her  ähnlich
betrübliche  Befunde  gibt?

Schlimmer noch: Viele können sich gar nicht darauf einstellen,
denn in den Apps von VRR (Verkehrsverbund Rhein-Ruhr) und
DSW21  (Dortmunder  Stadtwerke)  sind  zwar  die  Fahrzeiten
verzeichnet, von Zugausfällen erfährt man freilich meistens
nichts vorab. Die Navigator-App der Deutschen Bahn soll in
dieser Hinsicht etwas zuverlässiger sein. Sagt man. Und es
stimmt auch. Die Lautsprecher-Durchsage am Bahnsteig quäkt,
falls  sie  überhaupt  erfolgt,  jeweils  ganz  vage  etwas  von
„technischen Problemen“.

Welch ein Beitrag zur „Klimawende“

Aber was hilft’s? Viele Hundert Leute müssen am kühlen und
zugigen Bahnsteig weitere 10 Minuten warten und hoffen, dass
wenigstens die nächste Bahn um 7:39 planmäßig kommt. Weil die
wegen des vorherigen Ausfalls regelmäßig etwa die doppelte
Menge an Passagieren aufnehmen muss, ist sie natürlich arg
überfüllt. Und wehe, wenn auch sie nicht käme. Dann wären
schon mal die allermeisten Schüler zu spät dran – eventuell
auch noch bei einer wichtigen Klassenarbeit…



Immerhin:  Habe  jetzt  eine
halbwegs  vernünftige  App
gefunden,  die  die  Ausfälle
wenigstens  rechtzeitig
anzeigt… (Screenshot vom DB
Navigator)

Sehr  wahrscheinlich  haben  sich  angesichts  dieser  häufigen
Ausfälle  schon  manche  entschlossen,  aufs  morgendliche
Bahnfahren zu verzichten. Statt dessen werfen sie dann doch
wieder ihre Autos (darunter auch jene erschröcklichen SUV-
Karossen) an und verstopfen die Straßen rund um die Schulen.
Welch ein Beitrag zur „Klimawende“!

DB Regio: Weitermachen trotz verlorener Ausschreibung

Unterdessen schien eine kleine Hoffnung zu keimen, wenn’s denn
überhaut  eine  Hoffnung  war.  Die  DB  Regio  AG  hatte  die
Ausschreibung für die Strecke verloren, so dass die S-Bahn-
Linien 1 und 4 ab Dezember 2019 von der Gesellschaft Eurobahn
(Keolis Deutschland) übernommen werden sollten, und zwar bis
ins Jahr 2034.

Doch  dann  hat  der  Verkehrsverbund  VRR  nach  eigener
Einschätzung die Reißleine (oder passender: Notbremse) gezogen
und der Eurobahn den Auftrag wieder weggenommen. Angeblicher
Grund laut WDR-Bericht aus Essen: Die Eurobahn habe nicht
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genug Lokführer, um die S-Bahn-Linien 1 und 4 zu übernehmen
und den Betrieb zu garantieren. Fragt sich angesichts der
geschilderten  Zugausfälle  allerdings  dringlich,  ob  die  DB
Regio dazu stets in der Lage ist. Sie hat selbst zu bedenken
gegeben, dass sie auf die Fortsetzung des Betriebs eigentlich
gar nicht eingestellt ist.

Zeitweise sah es so aus, als würde der Streit um die Strecken
auch noch mit juristischen Mitteln ausgetragen. Keolis hat
zwischendurch signalisiert, dass man die Übernahme der Linien
keineswegs aufgegeben habe – und sich dann doch offenbar ins
„Schicksal“  gefügt.  Mittlerweile  hat  es  offiziell  eine
gütliche Einigung gegeben.

Anfang  November  stand  fest:  DB  Regio  darf  erst  einmal
weitermachen.  Unzuverlässig  wie  gehabt?

Nachtrag am 12. Dezember 2019: Fatale Ausdünnung im Fahrplan

Nun, da die DB Regio den besagten Auftrag erst einmal in der
Tasche hat (ob da wohl Beziehungen eine Rolle gespielt haben
könnten?),  verkündet  der  VRR  teilweise  rigorose
Fahrplanänderungen,  die  ab  15./16.  Dezember  2019  in  Kraft
treten. Für die oben geschilderte Verbindung bedeutet dies,
dass man die Strecke in den morgendlichen Kernzeiten nicht
mehr alle 10 Minuten, sondern nur noch alle 15 Minuten bedient
– falls es nicht auch noch zu Ausfällen kommt. Die berüchtigte
Abfahrtszeit 7:29 Uhr gibt es somit gar nicht mehr, es bleiben
in jenem Zeitfenster nur noch 7:21 und 7:36 Uhr.

Man  kann  also  mit  Fug  und  Recht  von  einer  deutlichen
Ausdünnung reden. Welch‘ ein fatales Signal, angesichts der
angeblich wachsenden Bedeutung des öffentlichen Nahverkehrs!

Nachtrag  15.  bis  18.  Dezember  2019:  Wo  bleiben  die
Aushangpläne?

Der neue Fahrplan ist doch sicherlich mit dem Start am 15.
Dezember abrufbar gewesen? Nun ja, nur zum Teil. In der Bahn-



App tauchen die korrekten neuen Zeiten auf, auch kann man
online auf den gesamten Linienplan zugreifen. Was noch nicht
funktioniert,  sind  die  Aushangpläne  für  die  einzelnen
Stationen, auf denen man sofort sieht, wann „um die Ecke“ der
nächste  Zug  fährt.  Wohl  viele  Fahrgäste  hätten  sich  zum
Eingewöhnen die neuen Pläne gern ausgedruckt. Eine weitere
Fehlanzeige…

Hat’s denn am ausgedünnten Dienstplan des Wochenendes gelegen?
Nein, offenbar nicht. Auch am 16. und 17. Dezember waren die 
neuen Aushangfahrpläne des Verkehrsverbundes Rhein-Ruhr fürs
gemeine Volk noch nicht abrufbar. Am Nachmittag des 18.12.
tauchten die Listen dann auf, Hallelujah!

Wir wollen uns lieber gar nicht vorstellen, wie es wäre, wenn
Greta Thunberg auf die Dortmunder S-Bahn 4 angewiesen wäre.
Dann wäre die Weltpresse aber heftig zugange!

______________________________________________

Anhang:

Chronik der Zugausfälle
Kleine Chronik der Fahrten bzw. Nicht-Fahrten an Werktagen um
7:29 Uhr
(S  4  ab  DO-Körne,  alter  Fahrplan  bis  14.12.2019),  ohne
Rücksicht auf Verspätungen:

Montag, 16. September: ausgefallen
Dienstag, 17. September: ausgefallen
Mittwoch, 18. September: ausgefallen
Donnerstag, 19. September: gefahren
Freitag, 20. September: gefahren

Montag, 23. September: ausgefallen
Dienstag, 24. September: ausgefallen
Mittwoch, 25. September: gefahren



Donnerstag, 26. September: ausgefallen
Freitag, 27. September: gefahren

Montag, 30. September: gefahren
Dienstag, 1. Oktober: gefahren
Mittwoch, 2. Oktober: gefahren

3. & 4. Okt. Feiertag/schulfrei

Montag, 7. Oktober: gefahren

Freitag, 12. Oktober, bis 21. Oktober (Herbstferien):
komplette Streckensperrung wegen Gleisarbeiten

Seitdem fuhr der 7:29er-Zug für einige Tage in aller Regel
relativ regelmäßig ab – wenn auch häufig mit (schon bis DO-
Körne angesammelten) Verspätungen von 1 bis 3 Minuten. Wir
bleiben jedenfalls dran.

And here we go again:

Mittwoch, 13. November: ausgefallen
Donnerstag, 14. November: ausgefallen
Freitag, 22. November: ausgefallen

Montag, 25. November: ausgefallen
Mittwoch, 27. November: ausgefallen
Donnerstag, 28 November: ausgefallen

Dienstag, 3. Dezember: ausgefallen
Mittwoch, 4. Dezember: ausgefallen
Freitag, 6. Dezember: ausgefallen

Freitag, 13. Dezember: ausgefallen

Ende des alten Fahrplans.

___________________________________________

Einzelne Züge fallen trotz des ausgedünnten neuen Fahrplans
immer noch aus, hier eine Zufallsauswahl am Haltepunkt Körne,



Richtung DO-Innenstadt/Lütgendortmund:

Donnerstag, 19. Dezember: 16:36 ausgefallen, 18:21 ausgefallen

 

„Dann habe ich meinen Job ja
wohl richtig gemacht“ – eine
persönliche  Erinnerung  an
Martin Schrahn (1959-2019)
geschrieben von Eva Schmidt | 16. Dezember 2019
Sein Lachen klingt mir noch im Ohr, wenn wir am Telefon die
neuesten Neuigkeiten aus dem Kulturbetrieb ausgetauscht haben.

Martin Schrahn †

Ich sehe seine hochgewachsene Gestalt vor mir, die mir vom
anderen Ende eines Opern- oder Konzerthausfoyers zuwinkt, um
mich gemeinsam mit seiner Frau Anke zur Bar zu locken, damit
wir vor dem Kulturgenuss noch schnell ein Erfrischungsgetränk
zu uns nehmen konnten.
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Pointierte, feinsinnige und fachkundige Artikel verfasste er
über das Musikgeschehen im Ruhrgebiet und darüber hinaus: Erst
lange  Jahre  in  der  Kulturredaktion  der  Ruhrnachrichten  in
Dortmund  und  dann  (nach  seinem  gesundheitsbedingten
Ausscheiden)  als  freier  Journalist,  u.  a.  für  die
Revierpassagen. Kritisch waren seine Artikel, aber immer mit
Witz und mit Liebe zu den Künstlern geschrieben. Beschwerden
von diversen Kulturschaffenden, die sich in ihrer Eitelkeit
verletzt oder auf den Schlips getreten fühlten, nahm er immer
äußerst sportlich. „Dann habe ich meinen Job ja wohl richtig
gemacht“, sagte er und lachte fröhlich.

Wie viele nette Stunden haben wir auf
der  Terrasse  des  Ehepaares
Schrahn/Demirsoy  verbracht  oder  auf
ihrem gemütlichen Sofa. Einmal im Jahr
gab es Apfelkuchen für alle Freunde –
sozusagen aus dem eigenen Garten. Denn
das  Bäumchen,  das  wir  beiden  zur
Hochzeit  geschenkt  hatten,  trug
ziemlich  schnell  Früchte.

Wir sind gemeinsam auf Berge gefahren, wir haben Münchens
Museumslandschaft unsicher gemacht. Dabei war Martin Schrahn
seit  seiner  Geburt  aufgrund  eines  schweren  Herzfehlers
gehandicapt. Doch ich habe nie einen Menschen getroffen, der
weniger Aufhebens von seiner Krankheit machte als Martin. Er
thematisierte sie einfach überhaupt nicht. Wer nicht wusste,
wie es um ihn stand, bemerkte oft gar nichts. Ich glaube, das
war ihm wichtig: Seinen Interessen nachzugehen und so gut zu
leben wie möglich, ganz ohne Wehleidigkeit.

Letztes  Jahr  hatten  wir  schon  einmal  große  Angst  um  sein
Leben: Aber er hat sich tapfer aus dieser Krise herausgekämpft
und war schon wieder fast der Alte. Doch diesen Winter schlug
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das Schicksal erneut zu, auf grausame Art. Die letzten Wochen
waren wir sehr in Sorge um ihn, aber hofften alle, dass er
auch diesen Angriff auf seine Gesundheit abwehren könnte. Dass
er bald aus dem Krankenhaus herauskäme und wir wieder zusammen
die Kulturlandschaft durchwandeln würden.

Diese Hoffnung hat sich nicht erfüllt und das ist unendlich
traurig;  alle  Worte,  die  diesen  Schmerz  zu  beschreiben
versuchen, kommen mir unfassbar schal vor.

Wir, seine Freunde, seine Kollegen, seine Weggefährten, seine
Angehörigen und bestimmt auch seine Leser werden ihn unsagbar
vermissen.

Zum  Tod  des  Journalisten
Martin Schrahn – Er wird der
Musikwelt  des  Ruhrgebiets
schmerzlich fehlen
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2019
Eine sehr traurige Nachricht hat uns erreicht: Der Kollege
Martin Schrahn ist gestern gestorben. Mit nur 60 Jahren.
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Martin  Schrahn  hat  viel
gearbeitet,  aber  er  wusste
das Leben auch zu genießen –
hier 2016 bei einem Urlaub
in  Andalusien.  (Foto:
Privat)

Martin Schrahn war vor allem ein herausragender Kenner der
sogenannten  E-Musik,  er  war  aber  auch  mit  anderen
Kultursparten wie dem Schauspiel vertraut. Mit ihm fehlt dem
Ruhrgebiet nun schmerzlich ein Kulturjournalist von Rang, der
für etliche Medien und andere Publikationen vor allem Konzert-
und Opern-Rezensionen geschrieben hat.

Auch zahlreiche Beiträge für die Revierpassagen zeugen von
seiner  profunden  Sachkenntnis  und  seinem  glänzenden  Stil.
Hinzu kam eine ebenfalls sehr schätzenswerte Zuverlässigkeit
in allen Belangen. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich
jemals etwas an seinen Texten hätte korrigieren müssen.

Gern möchte ich noch einmal ihm das Wort überlassen – mit
seinem am 3. September 2019 erstmals erschienenen Beitrag über
einen Auftritt des 92-jährigen Dirigenten Herbert Blomstedt in
Essen, der so recht die Begeisterung durch Musik spüren lässt.

(Bernd Berke)

______________________________________________________________

https://www.revierpassagen.de/104210/zum-tod-des-journalisten-martin-schrahn-er-wird-der-musikwelt-des-ruhrgebiets-schmerzlich-fehlen/20191210_1608/bildschirmfoto-2019-12-10-um-22-57-20


Bruckner  unter  Spannung,
Mahler

weltabgewandt:  Herbert
Blomstedt

und Christian Gerhaher setzen
Maßstäbe
Von Martin Schrahn

Zuallererst muss vom Dirigenten die Rede sein. Von Herbert
Blomstedt, der mit 92 Jahren noch immer am Pult steht, hoch
aufgerichtet,  mit  kleinen,  gleichwohl  intensiven  Bewegungen
sowie  punktgenauen  Einsätzen.  Der  nichts  von  Strenge  hat,
vielmehr  natürliche  Autorität  ausstrahlt.  Der  also  ein
Orchester  verlässlich  zu  führen  versteht.  Dem  Manier,
Theatralik  oder  gar  Egozentrik  völlig  fremd  sind.

Blomstedts  Auftritt  in  der  Philharmonie  Essen  ist
außerordentlich,  ein  kostbares  Geschenk,  das  sich,  zur
Eröffnung  der  neuen  Saison  (2019/20),  als  Paukenschlag
erweist. Weil der Dirigent, gehüllt in eine Aura väterlicher
Güte,  dem  Gustav  Mahler  Jugendorchester  betörende
Klangschönheit entlockt, es atmen lässt und so der Musik, den
fünf  Rückert-Liedern  Mahlers,  zudem  Anton  Bruckners  6.
Sinfonie,  teils  Größe  verleiht,  teils  fragile  Intimität
zuordnet.  Blomstedt  formt  mit  Bedacht,  das  junge  Ensemble
spielt  mit  Liebe,  in  höchster  Konzentration  und
außerordentlich  präzise.  Ein  Glücksfall.

Als  wäre  dies  alles  nicht  genug,  gesellt  sich  Christian



Gerhaher, bester Bariton seiner Generation, dessen Stimme sich
auf  jede  Gefühlsnuance  von  Mahler  einlässt,  zu  den
Interpreten.  Todesfahl  kann  das  klingen  oder  kantig  und
harsch, bisweilen bittersüß. Manche Ansätze tragen etwas von
Sprechen  in  sich  –  dem  Kunstlied  wird  gewissermaßen  ein
kerniger  Realismus  übergestülpt.  Anderes  gewinnt  nahezu
opernhafte Kraft, wenn der Solist die dynamische Entäußerung
sucht.  Und  seine  Registerwechsel  können  gespenstische
Wirkmacht  entfalten.

„Ich bin der Welt abhanden gekommen“

Mahler  hat  die  Lieder  eher  sparsam  instrumentiert,  in
transparentem Satz, bisweilen asketisch klar. Gleichwohl hören
wir,  vom  Orchester  luzide  aufbereitet,  den  typischen,  mal
schlichten, mal resignativen oder schmerzhaften Mahlerton. Der
Komponist wendet sich ganz nach innen, feiert die Ruhe, die
sich indes zu bestürzender Leere ausweiten kann. Dies alles
kulminiert  im  5.  Lied,  dem  berühmten  „Ich  bin  der  Welt
abhanden gekommen“, eine stille Abkehr von irdischen Mühen hin
zum Eremitendasein, letztlich zur erlösenden Transzendenz. Das
„Ewig, ewig…“ aus dem „Lied von der Erde“ lässt grüßen.

Christian Gerhaher, der hier den Fluss der Zeit gleichermaßen
einfriert,  damit  eine  Stimmung  herbeizaubert,  die  zwischen
grenzenloser  Traurigkeit  und  wärmender  Friedfertigkeit
pendelt, wählt als Zugabe das kurze „Urlicht“ aus Mahlers
Auferstehungssinfonie. Jede Phrase davon ist sorgfältig, ja
geradezu skrupulös gestaltet, mündend in die leidenschaftliche
Aufwallung „Ich bin von Gott…“. Ein Bekenntnis, das nicht
zuletzt auf den durch und durch religiösen Anton Bruckner
verweist, dessen 6. Sinfonie ebenfalls vom weltlichen Mühen
und Plagen weiß, von Leere wie von der Inbrunst des Glaubens.

Gottesfurcht klingt mit, doch es ist kein Hochamt

Bruckner bedient sich freilich anderer musikalischer Mittel,
schon die opulente Besetzung steht in harschem Kontrast zum



spärlichen Mahler-Klang. Zumal das Orchester an diesem Abend
mit einem massigen Streicherkorpus aufwartet, der über alle
Maßen glänzt und funkelt, schroffe Markierungen setzt oder
feurig glüht; der den (nervösen) Puls der vier Sätze vorgibt,
andererseits  die  lyrischen  Themen  schwelgerisch  aussingt.
Darüber  türmen  sich  bisweilen  die  Blechbläser  in
faszinierenden Schichtungen. Holzbläser, bisweilen auch Horn
und Trompete, steuern kantige Einwürfe bei. Jedes Solo ertönt
mit gewissermaßen offenem Visier. Brüche tun sich auf und
gehörige Spannungsfelder.

Herbert Blomstedt setzt eher auf dezente Tempi, um eben jene
Spannung  zu  transportieren.  Doch  fällt  er  damit  nicht  in
musikalische  Blockbildung.  Wichtig  ist  ihm  der  stete
musikalische Fluss, die organische Entwicklung. Mag auch der
gottesfürchtige Bruckner stets mitgedacht werden, zelebrieren
Dirigent  und  Orchester  gleichwohl  kein  Hochamt.  Hymnische
Höhepunkte ergeben sich aus dem Vorherigen. Prachtvoll sind
sie trotzdem.

Am Ende Jubel, jede Menge Glücksgefühle. Das Orchester der
Jungen und der Senior unter den Dirigenten geben allen Grund
dazu. Die Saison hat gerade erst begonnen, und schon ist ein
erster Höhepunkt zu vermelden. So schnell kann das gehen.

 

Wow!  Ihr  werdet  nicht
glauben,  wie  das  Dortmunder
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Naturkundemuseum jetzt heißt!
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2019

Äußerlich sachlich und schmucklos: das Museum, das jetzt
einen  neuen  Namen  trägt…  (Aufnahme  vom  August  2019:
Bernd Berke)

…und  nun  zu  einer  Nachricht,  die  eventuell  ein  paar  Tage
Aufschub  verträgt.  Obwohl:  recht  eilends  anberaumte
Pressekonferenz,  freitags  um  15  Uhr  (gewiss  nicht  der
Lieblingstermin  einer  Lokalredaktion);  sodann  die  Nachricht
mit  zeitlichem  Sperrvermerk.  Da  hat  sich  doch  offenbar
Wichtiges begeben?

Wie man’s nimmt. Bevor ich euch gar zu sehr auf die Folter
spanne, nur frisch heraus mit der auch schon zwei Tage alten
Wahrheit:  Die  Sache  ist  nämlich  die,  dass  das  Dortmunder
Naturkundemuseum, seit rund fünf Jahren (und damit weit über
die  Ursprungspläne  hinaus)  wegen  Umbaus  geschlossen,  einen
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neuen Namen erhalten hat. Jetzt seid Ihr baff. Doch wie groß
wird  erst  euer  Erstaunen  sein,  wenn  ihr  den  neuen  Namen
erfahrt. Er lautet (Trrrrrrommmmelwirbel…):

Naturmuseum

Wow!

Es mag Internet-Seiten geben, die eine solche Nachricht mit
elend langer Klickstrecke und Anmach-Sprüchen à la „Ihr werdet
nicht  glauben,  wie  das  Naturkundemuseum  jetzt  heißt!“
verkaufen würden. Das hätten wir uns und euch gern komplett
erspart. Indes…

Dr.  Dr.  Elke  Möllmann,  die  Leiterin  des  Hauses,  das
schlussendlich im Sommer 2020 wieder öffnen soll, zeigte sich
jedenfalls  –  laut  Pressemeldung  der  Stadt  Dortmund  –
„hochzufrieden“.  Zitat:  „Der  Name  betont  den
Erlebnischarakter…“

Na, wenn das so ist. Offenbar deutet der Wegfall des (zu sehr
nach  Anstrengung  und  schulischem  Unterricht  schmeckenden?)
Bindeglied-Begriffs  „Kunde“  (Naturkunde)  auf  eine  gewisse
Erleichterung des Zugangs hin. Ersten Eindrücken zufolge, die
man  vor  einigen  Monaten  aufklauben  konnte,  wird  das  neue
Konzepts des Museums diesen Anspruch wohl auch einlösen, ohne
die wissenschaftliche Seriosität zu opfern.

Im  August  hatte  das  Museum  einen  Namenswettbewerb
ausgeschrieben, an dem sich – seltsame, fast schon magische
Zahl – 101 Bürgerinnen und Bürger beteiligt haben, zum Teil
auch mit Gedichten oder Zeichnungen. Es folgten Debatten „der
politischen Gremien“ sowie ein Losentscheid, durch den fünf
Teilnehmer(innen) Exklusiv-Führungen bzw. Kindergeburtstage im
Museum gewannen.

Im deutschsprachigen Raum, vor allem in der Schweiz, so hieß
es ergänzend,  gebe es bereits einige naturkundliche Museen,
die als „Naturmuseum“ firmieren. Somit wäre Dortmund nicht
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allein auf weiter Flur. Und mit der Schweiz haben wir es ja
sowieso, auch auf anderem Gebiet. Ich sage nur Favre, Bürki
und Hitz.

Judith Kuckart ist Dortmunds
erste „Stadtbeschreiberin“
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2019
Judith  Kuckart  wird  die  erste  „Stadtbeschreiberin“  in
Dortmund. Damit hat sich die Jury für eine bereits etablierte
Autorin entschieden. Frau Kuckart lebt heute in Berlin, sie
wird  ihr  Dortmunder  Stipendium  von  Mai  bis  Oktober  2020
wahrnehmen, das heißt: in der Stadt wohnen und arbeiten.

Die  Schriftstellerin
Judith Kuckart (Foto:
Burkhard Peter)

Die  Autorin  (Jahrgang  1959)  hat  eine  westfälische
Vergangenheit.  Sie  wuchs  vorwiegend  in  ihrer  Geburtsstadt
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Schwelm auf, verbrachte aber auch einen Teil ihrer Kindheit in
Dortmund-Hörde.  Später  studierte  sie  Literatur-  und
Theaterwissenschaften an der Universität Köln und der Freien
Universität  Berlin,  an  der  Folkwang-Hochschule  Essen
absolvierte sie außerdem eine Tanzausbildung. Seit 1999 ist
sie zudem als freie Regisseurin tätig.

Bereits seit 1990 veröffentlicht sie Romane, zuletzt erschien
im Juli 2019 „Kein Sturm, nur Wetter“ bei DuMont. Die Autorin
hat bereits etliche Literatur-Preise und Stipendien erhalten,
so  wurde  ihr  beispielsweise  2009  der  Literaturpreis  Ruhr
zuerkannt.

Judith Kuckart beschäftigt sich besonders intensiv mit den
Themenkreisen  Heimat  und  Herkunft.  In  Dortmund  möchte  sie
ihren nächsten Roman ansiedeln. Außerdem plant sie, hier ein
Theaterstück mit Laien zu produzieren.

Die Zeit intensiv nutzen

In der Begründung der Jury heißt es: „Judith Kuckart ist eine
hervorragende und etablierte Literatin mit einem starken Bezug
zu  Dortmund  und  zur  Region.  Sie  überzeugte  durch  ihre
innovativen Kooperationsideen und die tiefe Auseinandersetzung
mit den Inhalten des Literaturstipendiums. Sie ist engagiert
und erfahren, kann gut vermitteln und ist eine Meisterin der
Inszenierung. Sie wird die Zeit in Dortmund intensiv nutzen.“

Ganz prosaisch sei angefügt: Für die Dauer des Stipendiums
steht  der  Autorin  eine  möblierte  Wohnung  in  Dortmund  zur
Verfügung,  außerdem  bekommt  sie  monatlich  1800  Euro.  Die
Auszeichnung  ist  mit  einer  temporären  Residenzpflicht  in
Dortmund verbunden.

Das Stadtbeschreiber-Stipendium soll künftig jährlich vergeben
werden. Inhaltlicher Schwerpunkt ist – laut Stadtpressestelle
–  „die  Transformation  Dortmunds  von  der  Stadt  der
Montanindustrie  zum  Standort  von  Wissenschaft,  Technik  und
Dienstleistungen“. In der Zeit ihres Stipendiums, so heißt es



in  der  Pressemitteilung  weiter,  „arbeitet  die
Stadtbeschreiberin eng mit dem Kulturbüro, dem Literaturhaus
Dortmund  und  weiteren  Institutionen  der  regionalen
Literaturszene zusammen, bringt sich in die Stadtgesellschaft
ein und gibt den Diskursen aktuelle Impulse“.

_______________________________________

Hier  ein  Link  zur  Homepage  von  Judith  Kuckart:
https://judithkuckart.de/

Eine  sehr  kritische  Einschätzung  zur  Institution
„Stadtbeschreiber*in“  (noch  vor  der  Wahl  der  ersten
Preisträgerin  für  die  Revierpassagen  verfasst  und  also
natürlich nicht auf Frau Kuckart gemünzt) findet sich hier.

Wie  weit  ist  der  Weg  von
Tegtmeier zu Gottschalk?
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2019
Also  äährlich,  Mensch!  Dat  kann  doch  nich  wahr  sein.
„Tegtmeiers Erben“ nennt sich jene Preisvergabe, die seit 1997
fähige Leute aus Kabarett und Comedy ehrt – vorwiegend mit
Ruhrgebiets-Schwerpunkt. Im Grunde eine Veranstaltung mit Hang
zur regionalen Selbstbeweihräucherung. Doch welcher humorige
Ruhri  hat  jetzt  einen  Tegtmeier-Ehrenpreis  erhalten?  Wenn
ihr’s nicht wisst, kommt ihr nicht drauf.
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Ein  zechenschwärzeres  Foto
ließ sich beim besten Willen
nicht auftreiben. (Aufnahme:
BB)

Heraus  mit  der  erstaunlichen  Wahrheit:  Es  war  Thomas
Gottschalk, den man vielleicht mit Bayern oder Kalifornien
(notfalls auch mit Mainz, wg. ZDF) assoziiert, aber doch nicht
mit dem Revier! Laut WAZ soll er in seiner Dankesrede ein paar
Ruhri-Töne angeschlagen haben. Donnerwetter! Und er habe schon
als Kind diesen Tegtmeier alias Jürgen von Manger (1923-1994)
imitiert. Aber hat Gottschalk etwas mit Kabarett oder Comedy
zu  schaffen?  Nein.  Er  hat  seine  Verdienste  auf  anderen
Gebieten.  Und  was  verbindet  ihn  nun  wirklich  mit  dem
Ruhrgebiet?  Eigentlich  nichts.

Warum also musste ausgerechnet Gottschalk ausgerechnet diesen
Preis bekommen? Weiß der Geier (höhö, ein zweiter Ehrenpreis
ging  just  an  den  echt  ruhrischen  Alternativkarneval
„Geierabend“).  Die  WAZ,  die  sich  von  Haus  aus  häufig  zur
überschäumenden  Revierfreude  verpflichtet  fühlt,  jubiliert
jedenfalls  in  einer  ausgefeilten  Kulturseiten-Überschrift
„Gottschalk wird zum Pottschalk“. Pott gleich Ruhrpott, dazu
noch Schalk (im Nacken), ihr versteht?! Ach Gottchen. Nur gut,
dass Gottschalk sich das Gesicht nicht zechenschwarz färben
musste.

So hatte der Abend denn sein prominentes „Zugpferd“, was ein
Hauptsinn  der  Wahl  gewesen  sein  mag.  Man  braucht  halt  so
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einen, wenn man den Aufmacher-Platz im Fernsehen oder auf der
Zeitungsseite  oder  erobern  will  –  und  sei’s  „nur“  im
Feuilleton. Mit den Namen der von Publikum und Jury gekürten
Einzelpreisträger William Wahl (Bochum) und Moritz Neumeier
(Schleswig-Holstein) wäre das wohl schwerlich gelungen.

Unterdessen ist es auch nicht mehr ganz leicht, geeignete
Leute  für  den  Literaturpreis  Ruhr  zu  finden.  Fast  alle
Autoren, die in Frage kommen, haben ihn ja bereits. Wer kriegt
den nächsten? Gottschalk geht nicht schon wieder, er hat ja
schon den Tegtmeier eingeheimst. Aber ein Promi muss her.
Einer, der schon ein paar Zeilen geschrieben hat. Vielleicht
Herbert Grönemeyer?

„Mir  brennen  die  Schläfen“:
Sound  und  Lebensgefühl  der
70er  und  80er  Jahre  –  von
Zappa bis zur ZDF-Hitparade
geschrieben von Theo Körner | 16. Dezember 2019
Alle, die sich mal einen Trip in die 70er und 80er Jahre
gönnen möchten, nimmt Ulli Engelbrecht mit auf eine Tour durch
Zeiten, als angesagte Bands und Musiker beispielsweise noch
Golden Earring oder Frank Zappa hießen.
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Schon der Titel des Buches spricht Bände: „Mir brennen die
Schläfen“. Dieses Gefühl kommt bei dem in Bochum geborenen
Autor aber wohl vor allem auf, wenn er mit Kumpel Benny in der
eigenen, ansehnlichen Sammlung von Langspielplatten stöbert.
Bei rund 2000 Stück mangelt es wohl kaum an Auswahl.

Dass  mit  Engelbrecht  ein  profunder  Kenner  der  Rock-  und
Popszene am Werk ist, zeigen die vielen Geschichten, die ihm
bei Songs und Interpreten in den Sinn kommen; seien es nun
Pete Townshend von „The Who“ oder Alice Cooper, Titel wie
„Born  to  be  wild“  und  „Bicycle  Race“:  Der  Autor  erzählt
locker-flockig  und  süffisant  aus  seinen  wilden  Jahren  und
darüber, welche Musik bei der damals jungen Generation (er
selbst  ist  Jahrgang  1957)  Konjunktur  hatte.  Auf  unzählige
Namen  kommt  er  zu  sprechen.  Die  Geschmäcker  waren
unterschiedlich. Bisweilen blickt Engelbrecht auf musikalische
Seitenwege.  Wem  beispielsweise  Krautrock  kein  Begriff  mehr
ist, der erhält mit dem Buch eine kleine Gedankenstütze.

Auch Gitte und Vicky gehörten irgendwie dazu

Da  dem  Autor  daran  gelegen  ist,  möglichst  umfassend  das
Lebensgefühl  jener  Jahre  zu  schildern,  geht  er  auch  auf
Liedermacher wie Franz-Josef Degenhardt und Dieter Süverkrüp
ein, die vor allem Fans unter jungen Leuten hatten. Das dürfte
sich vom deutschen Schlager eher nicht behaupten lassen, auf
den Engelbrecht in amüsanter Weise zu sprechen kommt. Gitte,
Vicky Leandros und Udo Jürgens sind da nur drei aus einer
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Schar an Interpreten, die zu der Zeit unbedingt dazugehörten.
Zudem geht es um Jahre, in der eine ZDF-Hitparade mit Dieter
Thomas Heck ein echter Straßenfeger war.

Apropos TV: Mit einem Klassiker des damaligen Programms steigt
der gebürtige Bochumer in die erste Episode seines Buches ein
und gibt genüsslich wieder, wie ein Dialog aus der Serie „Der
Kommissar“ ablief. Ein derart monotones Format könnte man wohl
heute den Zuschauern nicht mehr zumuten, resümiert er. Der
Beliebtheit hat’s keinen Abbruch getan. Denkt Engelbrecht an
die Zeit zurück, dann ist bei ihm nach wie vor Begeisterung
für Filme wie Flipper und „Percy Stuart“ groß. Ansonsten zieht
er das Fernsehangebot jener Tage auf charmante Art durch den
Kakao.

Als mitgebrachte LPs in der Bochumer Kneipe liefen

Da wendet sich der „multifunktionale Öffentlichkeitsarbeiter“
(Engelbrecht  über  Engelbrecht)  doch  lieber  seinen  LPs  zu.
Sortiert habe er sie alle, mit Ordnungssinn sei er nun mal
aufgewachsen. Wenn er früher die eigenen Platten nicht in
seinem Zimmer hören wollte, nahm er sie mit in eine Kneipe in
der  Nähe.  Das  Bochumer  Lokal  bot  seinen  Gästen  an,
mitgebrachte  LPs  abzuspielen.  Es  machte,  wie  der  Autor
schildert, wahrlich einen Unterschied, ob der Sound aus gleich
mehreren Boxen zu hören oder man auf den Schallplattenspieler
daheim angewiesen war. So entstand ein gefragter Treffpunkt
für Jugendliche, der sich von anderen Kneipen ums Eck deutlich
abhob.

Das Lokal habe sich zu einem idealen Ort entwickelt, um junge
Männer und Frauen zusammenzubringen, erzählt der Autor. Er
erinnert  zugleich  daran,  dass  unter  Frauen  ein  anderes
Rollenverständnis aufkam, Stichwort lila Latzhose, mit Folgen
für  den  Plattenteller.  Auf  einmal  waren  Sänger  wie  Klaus
Hoffmann und Konstantin Wecker gefragt. Denn sie galten als
Frauenversteher.



Zum Schluss stellt der Autor insgesamt 99 Platten vor und
unterzieht sie einem kurzen und knackigen Musikcheck. Top oder
Flop ist hier die Frage. In seinem Fundus ist Engelbrecht
dabei auch auf Scheiben gestoßen, die eine echte Rarität sein
dürften.  Beispielsweise  sind  die  Norddeutschen  Witthüser  &
Westrupp oder der Este Peeter Vähi wohl eher nicht in ein
kollektives Musikgedächtnis eingegangen.

Ulli  Engelbrecht:  „Mir  brennen  die  Schläfen.  Rockstorys  &
Popgeschichten“. BoD (Books on Demand), 180 Seiten, 9,80 Euro.

Vor  dem  Wechsel  nach  Wien:
Letzte  Aufführungen  von
Martin  Schläpfers
„Schwanensee“-Choreographie
an der Rheinoper
geschrieben von Eva Schmidt | 16. Dezember 2019
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Szene aus Schwanensee (Foto: Gert Weigelt/Rheinoper)

Die Geschichte ist märchenhaft, aber auch tragisch: Von einem
Prinzen, der gegen alle Konventionen aufbegehrt und sich in
ein Schwanenmädchen verliebt, das nicht von dieser Welt ist.
Deswegen muss die Liebe scheitern. Das Besondere daran: Die
Story wird nur durch Musik und Tanz erzählt, es braucht dazu
keine Worte.

Das  berühmteste  Ballett  überhaupt,  Peter  I.  Tschaikowskys
„Schwanensee“  wurde  jetzt  an  der  Deutschen  Oper  am  Rhein
wiederaufgenommen, ab 6. Dezember ist es nochmal am Theater
Duisburg zu sehen. Choreografiert hat diesen Ballettabend b 36
Martin  Schläpfer,  seit  zehn  Jahren  Ballettchef  an  der
Rheinoper, nun aber auf dem Sprung an die Wiener Staatsoper,
an  die  er  zur  Spielzeit  20/21  wechselt.  Eine  der  letzten
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Gelegenheiten also, ein solch abendfüllendes Handlungsballett
(Musikalische  Leitung:  Lukas  Beikircher)  in  der  typischen
Schläpfer-Handschrift zu sehen.

Doch sein Zugriff ist modern: Mit weißen Tutus und niedlichen
Schwanenmädchen  hat  Schläpfer  nicht  viel  im  Sinn.  Ihn
interessiert  mehr  die  Psychologie  der  Figuren,  im  Zentrum
steht dabei der Prinz und sein Konflikt mit seiner Mutter
(Virginia Segarra Vidal tanzt sie herrlich streng, steif und
staatstragend).  In  einer  Art  physischem  Widerwillen  zuckt
Marcos Menha als Siegfried sogar vor ihren Berührungen zurück.

Klassenunterschiede nahezu aufgehoben

Auch  die  Klassenunterschiede  zwischen  dem  feiernden
Bauernvölkchen und dem höfischen Personal sind bei Schläpfer
nahezu  aufgehoben:  Alle  tanzen  ausgelassen  zusammen  und
abwechselnd, ihre Kostüme (Florian Etti) unterscheiden sich
gar nicht so sehr voneinander. Aber der Prinz interessiert
sich ohnehin nicht für die lustige Geburtstagsfeier zu seinen
Ehren. Ihn zieht es hinaus in den Wald, den der Schweizer
Schläpfer als eine einsame Bergwelt darstellt. Hier begegnet
Siegfried zum ersten Mal den Schwänen, die durchaus Federn
lassen,  allerdings  etwas  dezenter  als  in  sonstigen
Schwanensee-Aufführungen.  Trotzdem  großartig,  wie  die
Bewegungen der Tiere in die Sprache des Tanzes einfließen, wie
ihr  ganzes  Flügelschlagen,  Tauchen  und  Schwimmen  hier  zur
Körperkunst wird.

Weitere  Szene  aus
Schwanensee  (Foto:  Gert
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Weigelt/Rheinoper)

Ein Mädchen hat es ihm besonders angetan, Odette, von der er
sofort verzaubert ist, die aber nicht bei ihm bleiben kann,
weil sie nur nachts eine Frau ist, tagsüber schwimmt sie mit
den  anderen  als  Schwan  auf  dem  See.  Grazil,  anmutig,
entzückend und auch ein wenig traurig – so bezaubert Marlúcia
do Amaral in ihrer Rolle. Die Pas de deux der beiden gehören
zu  den  betörendsten  Momenten  dieses  Abends,  so  innig  und
sehnsuchtsvoll, weil jeder weiß, bald müssen sie sich wieder
trennen.  Zumal  Odettes  Gegenspieler  in  der  Welt  des
Mystischen,  König  Rotbart  (Sonny  Locsin)  und  die  böse
Stiefmutter  (diabolisch  Young  Soon  Hue)  schon  einen
teuflischen Plan ausgeheckt haben: Auf die Verlobungsfeier des
Prinzen,  der  auf  keinen  Fall  eine  der  ihm  dargebotenen
Königstöchter  heiraten  will,  jubeln  sie  ihm  eine  falsche
Odette namens Odile (Camille Andriot) unter. Siegfried fällt
auf den Betrug rein und die echte Odette kann folglich nicht
erlöst werden, denn sie hat den wahrhaft treuen Prinzen nicht
gefunden.

Einmal  tanzen  sie  noch  zusammen,  die  beiden  verlorenen
Königskinder, doch Odette wird schwächer und schwächer und
lässt zum Schluss die Flügel hängen… Ein Happy End hat dieses
Märchen nicht, aber es ist trotzdem zu schön, um wahr zu sein.

Termine in Duisburg: 6., 11. und 14.12.2019
Termine in Düsseldorf: 25.12.2019, 1.1. und 28.6.20

www.ballettamrhein.de

http://www.ballettamrhein.de


„Zupacken  Ehrensache“:  Wie
die  Ruhris  mit  einem
„Kumpeltaler“ geködert werden
sollen
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2019

Leider  nur  eine  sozusagen  symbolische  Behelfs-
Illustration:  Das  Foto  zeigt  den  Förderturm  auf  dem
Gelände der Dortmunder Zeche Zollern II/IV, die seit
1979  Zentrale  des  Westfälischen  LWL-Industriemuseums
ist. (Aufnahme vom 18. Mai 2016: Bernd Berke)

Da  will  eine  Braunschweiger  Münzhandelsgesellschaft
Silbertaler zu je 10 Euro verhökern und kommt uns mit lauter
Revier-Klischees der längst abgetanen Sorte. Details gefällig?
Bitte sehr, der Prospekt liegt uns vor:

https://www.revierpassagen.de/102588/zupacken-ehrensache-wie-die-ruhris-mit-einem-kumpeltaler-gekoedert-werden-sollen/20191031_1149
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https://www.lwl.org/industriemuseum/standorte/zeche-zollern/geschichte


Da sieht man gekreuzte Werkzeuge („Schlägel und Eisen“), dazu
den  mit  schwarzrotgoldenem  Unterstrich  ergänzten  Schriftzug
„BERGBAU TRADITION im Ruhrgebiet“ (ohne Bindestrich), außerdem
eine Lore mit der Aufschrift „Glückauf“, einen Bergmann mit
Geleucht, weitere Bergleute bei der Arbeit. So wanzt man sich
an Ruhris heran, so leicht wickelt man sie um den Finger.
Denkt man in Braunschweiger Reklamestuben und anderswo.

Aber es kommt noch besser. Vom Flyer her schaut uns in schwer
„authentischem“ Schwarzweiß an: ein kerniger Kumpel, der einem
just kumpelhaft zuzuzwinkern scheint – aber nur ganz leicht
angedeutet, denn gleich muss er sicherlich wieder zur Maloche
auf Zeche. Und wenn die nun geschlossen wäre? Vielleicht ist
es  ja  auch  ein  Schauspieler.  Schade  eigentlich,  dass  wir
(wegen der Bildrechte) auf eine Wiedergabe der Illustration
verzichten müssen.

Jedenfalls will der kräftige Kerl (bzw. seine Hintermänner)
auch an unsere „Kohle“ ran, nämlich an je zehn Euro. Oder
zwanzig. Oder dreißig. Mehr aber nicht, denn von diesen Münzen
werden „max. 3 Exemplare pro Haushalt“ abgegeben, vorzugsweise
und  „einmalig  günstig“  an  „Bürger  des  Ruhrgebiets“.
Limitierung  also.  Lässt  mächtige  Wertsteigerung  für  die
Zukunft erhoffen, oder? Wer kann da Nein sagen? Denn wie heißt
es  so  schön,  in  listiger  Anknüpfung  ans  Arbeitsethos  der
Bergleute: „Hier ist zupacken Ehrensache. Noch heute sichern!“

Kurz noch einen Blick auf die Rückseite der Medaille: wiederum
Schlägel und Eisen, Eichenblätter, in die Bildtiefe führende
Bahngleise  und  eine  Förderturm-Silhouette  à  la  Zollverein.
Weltkulturerbe, versteht sich. Alles furchtbar gediegen. Wie
aus Zeiten, als noch echte Wertarbeit gezählt hat.

Stolz des Reviers im Spiegelglanz

Was  man  da  käuflich  erwerben  soll,  nennt  sich  ungelogen
„Kumpeltaler“. Wir erfahren, das Ganze sei der „Stolz des
Reviers“, und zwar „in echtem Silber!“ Wer’s nicht glaubt, dem



wird zusätzlich versichert: „…höchste Qualität Spiegelglanz!“
Okay, und wie sieht’s mit dem Feingehalt aus? „333/1000″. Man
schaue (unter dem Link) nach. Der Promille-Wert ist alles
andere  als  üppig,  er  deutet  eben  nicht  auf  sonderliche
Werthaltigkeit hin.

Natürlich  heißt  es  im  Werbefaltblatt  außerdem  „Schicht  im
Schacht  im  Ruhrgebiet“.  Diese  Formulierung  hat  sich  halt
durchgesetzt und ist quasi verpflichtend, auch wenn sie in
diesem Falle damit ein bisschen arg spät dran sind. Die letzte
Ruhrgebietszeche hat am 21. Dezember 2018 dicht gemacht. Auch
schon wieder fast ein Jahr her.

Aber was soll uns diese Nüchternheit! Kehren wir lieber zur
schwärmerischen  Poesie  zurück.  Die  Münzen,  so  die  weitere
Einlassung,  seien  eine  „einzigartige  Würdigung  der  großen
Bergbautradition des Ruhrgebiets“. Hat ja auch sonst niemand
gewürdigt. Da bedurfte es bestimmt erst dieser Münz-Edition.
Laut Prospekt zollt sie „der Leistung der Bergleute Respekt.“
Denn  was  waren  und  sind  die  Kumpel,  mal  im  Telegrammstil
gesagt?  „unermüdlich  ++  unersetzlich  ++  unvergessen“.  Is‘
klar, woll? Was für ein Ruhrgebiets-Geschwurbel!

Literarische Verlage und der
Literaturbetrieb  im
Ruhrgebiet:  Förderung  nur
noch für Glamour?
geschrieben von Gerd Herholz | 16. Dezember 2019

https://de.wikipedia.org/wiki/Feingehalt
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Bücher: verlegt, aber nicht verlegen. Foto: Gerd Herholz

Seitdem der Klartext Verlag sein karges literarisches Programm
nahezu ganz einstellte und der Dortmunder Grafit-Verlag nach
Köln umzog, existieren nur noch inhabergeführte Klein- und
Selbstverlage  längs  der  Ruhr.  Von  einer  Kultur-  als
Verlagsmetropole kann an deren Ufern wahrlich keine Rede sein.
Zudem wird ein jährlich mit 500.000 Euro gesponserter  Show-
Platz wie die lit.RUHR von Köln aus bespielt.

Ruhr-Stiftungen, das Land NRW und der Regionalverband Ruhr
stecken  Millionen  an  Fördergeldern  in  Hochglanzbroschüren,
Festivals, Galas oder Blenderprojekte der Creative Economy wie
das  Kreativwirtschaftsorakel  „ecce“.  Zur  Belebung  des
Literaturmarktes  führte  das  aber  hierzulande  nirgends.

Auch weil bundesweit stärker ausstrahlende Verlage fehlen (von
TV- oder Radiosendern ganz zu schweigen), vermisst man im
Revier  ein  lebendiges  literarisches  Leben  mit  Autoren,
Literaturkritikern,  Lektoren  oder  Illustratoren.  Und  der
„Kultur & Freizeit“-Teil der zum Verwechseln ähnlichen Funke-

https://www.revierpassagen.de/101961/literarische-verlage-und-der-literaturbetrieb-im-ruhrgebiet-foerderung-nur-noch-fuer-glamour/20191014_0957/buecher
https://www.broststiftung.ruhr/die-besten-geschichten-erzaehlt-das-leben/
https://www.e-c-c-e.de/heimatruhr.html


Zeitungen  ersetzt  mit  täglich  anderthalb  Seiten  auch  zu
„Kinder – Wetter – Leute – Panorama“ kein Feuilleton von Rang
–  an  solch  eingeschränkten  Arbeitsbedingungen  in  den
Redaktionen ändern selbst engagierte Journalisten wenig.

Für 2,95 € im Klartext-Online-Shop: Magnet „Merkse noch wat?“

Nachdem Dr. Ludger Claßen 2016 nach gut drei Jahrzehnten den
Klartext  Verlag  Essen  verlassen  hatte  und  der  neue
Geschäftsführer (auch zuständig für die „Koordination Marken
und Events“ der Funke Mediengruppe) das literarische wie das
wissenschaftliche Programm des Verlages fast auf null stellte,
wird es für junge Autorinnen und Autoren aus dem Ruhrgebiet
nahezu unmöglich, ihr literarisches Debüt mit einem regionalen
Verlag  zu  wagen.  Klartext  verkauft  lieber  Ratgeber,
Reiseführer und Folkloreartikel wie die Brotdose „Kniften“,
oder  austauschbare  Non-Book-Souvenirs  wie  das  Glaslicht
„Osnabrück“ (auch in den Varianten „Hamburg“, „Bremen“, „Köln“
…).  Und  für  nur  2,95  €  gibt’s  einen  Magneten  mit  der
Aufschrift  „Merkse  noch  wat?“

Überhaupt Köln: ein starkes Stück Ruhrgebiet

Der  Grafit  Verlag,  einst  von  Dortmund  aus  tonangebend  im
bundesweiten Konzert der Lokal- und Regionalkrimiszenen, ist
nach Köln verkauft worden. Mit ihm verließ der letzte halbwegs
größere  literarische  Verlag  das  Ruhrgebiet.  Jetzt  gehört
Grafit  dem  kölschen  Emons  Verlag.  Auch  vieles  andere  im
Literaturbetrieb Ruhr wird heutzutage von Kölnern gedeichselt.
Rainer Osnowski und andere bringen nicht nur die lit.COLOGNE,
sondern  im  Oktober  gleich  nach  der  lit.RUHR  auch  die
lit.COLOGNE  Spezial  auf  die  Bühnen;  manches  im  Programm
überschneidet  sich  da,  nur  Stars  wie  Rusdie  oder  Colson
Whitehead  behält  man  lieber  exklusiv  Köln  vor.  Aus  der
dortigen Maria-Hilf-Straße inszenieren die Festival-Macher all
das über die lit.Cologne GmbH oder die „litissimo gGmbH zur
Förderung  der  Literatur  und  Philosophie“.  Und  selbst  vom
Stadtschreiber Ruhr hieß es: „Die Lit.RUHR (also Köln, G.H.)

http://www.grafit.de/kontakt/
https://www.lit.ruhr/de/weitere-inhalte/impressum
https://stadtschreiber.ruhr/


unterstützt  die  Brost-Stiftung  beim  Projekt
,Stadtschreiber(in)  Ruhr’“.

„Bücher vonne Ruhr“: Bücher von (dieser)
Welt

Nur  gut,  dass  es  in  Bottrop  immer  noch  und  zunehmend
deutlicher  sichtbar  den  Verlag  Henselowsky  Boschmann  gibt.
Verleger  (und  Autor)  Werner  Boschmann  versucht  mit  Reihen
(„Ruhrgebiet de luxe“), Anthologien und starken Einzeltiteln
mehr  zu  bieten  als  nur  einen  Kessel  Buntes  rund  ums
Ruhrgebiet. Selbstironisch nennt er seinen Verlag „Regionaler
Literaturversorger Ruhrgebiet“, doch viele Leser  und Autoren
kommen längst nicht mehr nur aus dem Ruhrgebiet, wie man etwa
aus  den  Bio-Bibliografien  der  Autoren  des  „Vorbilderbuch.
Kleine Galerie der Menschlichkeit“ erfahren kann.

Auch die Bücher der international ausgezeichneten Kinder- und
Jugendbuchautorin  Inge  Meyer-Dietrich  oder  die  des
Filmemachers Adolf Winkelmann verhandeln zwar das Ruhrgebiet
und seine Geschichte(n), sind aber frei von jedem Provinzmief.
Ein neuer Autor wie Ruhrbarone-Blogger Stefan Laurin hält in
„Versemmelt. Das Ruhrgebiet ist am Ende“ Politik, Verwaltung
und ihren taumelnden Satelliten drastisch den Spiegel vor:
„Das Ruhrgebiet hatte viele Möglichkeiten; die meisten hat es
nicht  genutzt.  Keine  Region  Deutschlands,  ja  Europas,  von
dieser  Größe  wird  dilettantischer  regiert.  Verantwortlich

https://de.wikipedia.org/wiki/Werner_Boschmann
https://www.revierpassagen.de/100489/charakterstaerke-und-sonstige-vorzuege-vorbilderbuch-mit-anregenden-texten-aus-dem-ruhrgebiet/20190915_2307
https://www.ingemeyerdietrich.de/
https://www.vonneruhr.de/adolf_winkelmann_graphic_novel.html
https://www.ruhrbarone.de/versemmelt-stefan-laurin-live-aus-dem-correctiv-buchladen/174356#more-174356


hierfür waren und sind die Menschen, die all das mitgetragen
haben.“

Man kann nur hoffen, dass Henselowsky Boschmann sein freches
Programm  inhaltlich  weiterentwickelt,  also  die  Balance
zwischen  regionaler  Verwurzelung  und  weltoffenem  Horizont
immer wieder neu und besser auspendelt. Auf Unterstützung oder
kleine Subventionen aus dem kunstfernen Regionalverband Ruhr
wird der Verlag dabei erst gar nicht hoffen dürfen.

Jürgen  Brôcan:  Lyriker,
Verleger,  Übersetzer,
Kritiker. Foto: Jörg Briese

edition offenes feld

Sehen lassen kann sich auch das rein literarische Programm des
Dortmunder  Verlegers,  Übersetzers  und  Kulturjournalisten
Jürgen Brôcan. 2016 erhielt er für sein lyrisches Gesamtwerk
den Literaturpreis Ruhr. Über seinen Verlag, der mindestens
drei Titel pro Jahr herausbringt, schreibt er:

„Das  Programm  der  „edition  offenes  feld“  (eof)  ist  auf
Vielfalt der Gattungen und Stile ausgerichtet. Klassiker in
Übersetzung, arrivierte Autoren aus verschiedenen Ländern und
Entdeckungen in Lyrik und Prosa sollen zum Facettenreichtum
der Literatur beitragen.“
Und dass dies Brôcan auch gelingt, dafür bürgen Autoren wie
Ranjit Hoskoté, Spoon Jackson oder die Lieder des chinesischen
Poeten Zhou Bangyan aus Zeiten der Song-Dynastie.

http://www.offenesfeld.de/Verlag.html
http://www.brocan.de/
https://de.wikipedia.org/wiki/Ranjit_Hoskot%C3%A9
http://www.poetenladen.de/spoon-jackson.htm
https://en.wikipedia.org/wiki/Zhou_Bangyan


Last but not least: Rigodon Verlag und andere Solitäre

Ich  bin  sicher:  Einige  wenige  Special-Interest-,  Klein-,
Kleinst- und Selbstverleger habe ich aufzuzählen vergessen.
Nicht  vergessen  werden  aber  darf  das  aus  all  dem
hervorrragende „Schreibheft“ Norbert Wehrs, das vom Rigodon
Verlag in Essen herausgegeben wird und es zu internationaler
Geltung gebracht hat. Vergessen sollte man auch nicht die
Edition Wort und Bild des Bochumer Dichters und Grafikers H.D.
Gölzenleuchter. Seit 1979 gibt Gölzenleuchter Lyrik, Prosa und
Mappen mit literarischen Texten und Originalgrafiken heraus.
In der Zusammenarbeit von Autoren und Grafiker sind feinste
bibliophile Drucksachen entstanden.

Ob nun Norbert Wehr, H.D. Gölzenleuchter, Klauspeter Sachau
und sein  ‚vorsatzverlag‘ in Dortmund, ob nun Werner Boschmann
oder  Jürgen  Brôcan:  Das  finanzielle  Risiko  der  Herausgabe
eigener und fremder Texte tragen sie immer ganz persönlich.
Glücklich,  wer  nach  Jahrzehnten  freier  Verlagstätigkeit
irgendwo irgendwann einen Preis erhält, an dem auch ein Scheck
hängt.

Beim RVR verleiht man gern
preiswert  Literaturpreise  –
je mehr, desto besser. Foto:
Jörg Briese

Statt Muse: Almosen

Norbert  Wehr  erhielt  2010  angesichts  seiner  Lebensleistung

https://schreibheft.de/
http://www.hdgoelzenleuchter.de/aktuelles.htm
http://www.hdgoelzenleuchter.de/aktuelles.htm
http://www.hausblog-nottbeck.de/?p=3685
https://www.waz.de/kultur/norbert-wehr-bekommt-literaturpreis-ruhr-id3931587.html


fürs  „Schreibheft“  den  Hauptpreis  zum  Literaturpreis  Ruhr,
immerhin mit 10.000 Euro dotiert. Das war damals möglich, weil
nicht  nur  Schriftsteller  mit  dem  Hauptpreis  ausgezeichnet
werden  konnten,  sondern  gelegentlich  auch  hochverdiente
Verleger, Kritiker, Wissenschaftler und Archivare.

Der Regionalverband Ruhr will auch das nun ändern und hat für
Verleger  ab  2020  voraussichtlich  nur  noch  einen  Talmi-
Ehrenpreis übrig. In einer Beschlussvorlage des Ausschusses
für Kultur und Sport beim RVR hieß es kürzlich so bürokratisch
wie genderkorrekt:
„,Mit dem Ehrenpreis des Literaturpreises Ruhr werden eine
oder mehrere Personen oder eine Institution für herausragende
Verdienste  um  die  Literatur  im  Ruhrgebiet  oder  für  das
literarische,  literaturwissenschaftliche,  literaturkritische,
organisatorische oder verlegerische Gesamtwerk ausgezeichnet.‘
Dieser Preis ist kein Jurypreis, sondern der RVR bestimmt
gemeinsam  mit  dem  Literaturbüro  Ruhr  den  bzw.  die
Preisträger*in. Der Preis wird nach Bedarf und nicht jährlich
vergeben. Der bzw. die Gewinner*in erhält einen Preis in einer
noch zu bestimmenden Form. Dieser kann z.B. eine von einem
bzw. einer Künstler*in gestaltete Skulptur/Statue sein.“

Ehrloser Ehrenpreis

Ich sehe es schon vor mir und würde mitleiden, falls etwa der
virtuose  Holzschneider  H.D.  Gölzenleuchter  von  einem
linkischen Ausschuss-Vorsitzenden eine gemäß Parteien-Proporz
gestaltete Stilmix-Statuette in die Hand gedrückt bekäme, die
nun  wiederum  dem  HAP  Grieshaber-Bewunderer  Gölzenleuchter
Tränen des Entsetzens in die Augen treiben dürfte.

Sehr viel lieber ist mir daher die Vorstellung, dass ab 2020
niemand diesen Dumping-„Ehrenpreis“ annehmen wird: Deutlicher
als mit ihm hätten die hochbestallten Kulturverweser des RVR
ihre Geringschätzung editorischer Leistungen in der Verlags-
Diaspora  des  Reviers  nicht  ausdrücken  können.  Und
wahrscheinlich  bemerken  sie  wieder  nicht,  was  sie  da

https://de.wikipedia.org/wiki/HAP_Grieshaber


anrichten.

Das  „dreh-buch“  –  Lütfiye
Güzels  poetisches  Spiel  um
Skript-Standards  enttäuscht
und inspiriert zugleich
geschrieben von Gerd Herholz | 16. Dezember 2019
Zugegeben: Ich bin Fan der Gedichte, Geschichten, Notizen und
Selbstgespräche, des Anti-Romans „Hey“ und der Novelle „Oh,
No!“,  die  Lütfiye  Güzel  bisher  im  Eigenverlag  „go-güzel-
publishing“ herausgegeben hat. Einen Best-of-Überblick zu all
dem bietet der fabelhafte Sammelband „faible?“ Vor Wochen, bei
einem Essen im Duisburger „Rosso Picanto“, drückte mir die
bewährte Melancholerikerin nun ihr neues „dreh-buch“ in die
Hand und orderte wie nebenbei: „Schreib was drüber oder sag
mir wenigstens einen Satz aus dem Buch, der dir nachläuft.“
Dazu aß sie ihre Lieblingspasta, Spaghetti all‘arrabbiata, was
sonst?

https://www.revierpassagen.de/101602/das-dreh-buch-luetfiye-guezels-poetisches-spiel-um-skript-standards-enttaeuscht-und-inspiriert-zugleich/20191007_0850
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http://www.signaturen-magazin.de/luetfiye-guezel--faible-.html


Lütfiye Güzel – © 7brands

Wie  bestellt,  so  geliefert.  Es  gibt  in  der  Tat  einige
lakonische Sätze aus „dreh-buch“, die mir nachlaufen, doch nur
zwei davon sprechen so erstaunt, so komisch von jener Einsicht
in  die  Kürze  des  Lebens,  die  sich  zuletzt  noch  jedem
aufdrängt:

„Die Jugend / ist dahin, ganz plötzlich, so über / Nacht. Ich
wusste, dass es / passieren würde, aber ich dachte / ich wäre
nicht dabei.“

Irritierend-inspirierende  Sätze  also  findet  man  viele  im
„dreh-buch“, doch dessen rotem Kompositionsfaden folgt man nur
widerwillig.  Güzels  Grundidee,  50  meist  kürzere  Texte  zu



präsentieren  als  ernstes  Spiel  um  Recherchen,  Ideen  und
Skizzen für ein Drehbuch, wird nicht durchgehalten.

Das  „dreh-buch“  fokussiert  sich  weder  auf  eine  sich
abzeichnende wie auch immer geartete Film-Handlung noch auf
ein vages oder verbindliches Thema. Lütfiye Güzel wagt es auch
nicht, sich rigoroser auf den inneren „eigenen Film“, ihr
Kopf-Kino einzulassen. Zu wenig nutzt sie in „dreh-buch“ den
immensen  Spielaum  des  im  Titel  angekündigten  filmischen
Horizonts oder des fragilen Verhältnisses von (Lebens-)Film
und  Sprache.  Stattdessen  ruft  die  Autorin  ödes
Drehbuchvokabular auf und verheddert sich in der akademischen
Begrifflichkeit  von  Dramen-  und  Theatertheorie.  Der  Leser
rätselt,  ob  „dreh-buch“  tatsächlich  um  die  Standards,  die
Muster eines Drehbuches kreist oder eher um den Entwurf eines
Theaterstücks.

Nachlässigkeit bei der Textproduktion

Wie  man’s  auch  dreht  und  wendet:  Der  Leser  kommt  nicht
dahinter,  worauf  Güzels  Texte  mal  als  Treatment  oder
Beschreibung des Settings, mal als Szenenanweisung, mal als
Beobachtung,  Kommentar  oder  innerer  Mini-Monolog  wirklich
abzielen.  Der  Kompositionsrahmen  „dreh-buch“  als  Ganzes
eröffnet dem Leser eben keinen phantasievollen Freiraum, eher
werden Fährten ins Nebulöse gelegt. Lütfiye Güzels assoziative
und fragmentarische Texte stehen so in der Gefahr beliebig,
gelegentlich sogar albern zu werden.

Eine Ahnung davon beschleicht die Autorin auch selbst. Nicht
immer scheint sie ihre eigenen Ambitionen ernst zu nehmen, sie
formuliert  deshalb  Textsplitter  wie  „Erster  Akt  (Ein
Versuch)“,  „An  die  fünf  Akte  werde  ich  mich  nicht  halten
können. Langeweile.“ oder „Ein Spezialeffekt: / Das Publikum
mit Watte bewerfen. / Man trifft sie, aber man trifft / sie
nicht wirklich.“ In solchen Momenten liest man ungern weiter:
Warum  mehr  Energie  für  die  Anstrengung  des  Verstehens
aufbieten,  als  die  Autorin  beim  Schreiben  des  Textes

https://de.wikipedia.org/wiki/Treatment


einfließen  ließ?

Subversive Muse

Doch Lütfiye Güzel wäre nicht Lütfiye Güzel, würden nicht
immer  wieder  einzelne  Sätze,  Passagen,  ganze  Texte  die
Unschärfen  ihres  angestrengten  „drehbuch“-Plans  vergessen
lassen.

Sie ist nicht nur eine Autorin, die Erfahrung, gelebtes und
ungelebtes Leben auf den poetischen Punkt bringen kann, sie
bleibt auch eine, die in der sogenannten Realität lebt und
überlebt hat, sie genau anschaut, durchschaut, erkennt, aber
nicht anerkennt. Das Image der widerspenstigen Ungezähmten hat
sie selbst mit den Titeln ihrer Bücher „Herz-Terroristin“,
„Trist Olé“ und „Elle-Rebelle“ so melancholisch wie ironisch
ko-inszeniert.

Lieber aber sieht sie sich als „Poetin von Geburt“, unfähig
zum  normierten  (Berufs-)Alltag  und  seinen  Ritualen.  Eine
Nonkonformistin ist sie allemal und kann als subversive Muse,
als Schutzgöttin des Poetischen im Alltag sogar mitfühlend
lächeln.  Jeden  allerdings,  der  sie  allein  auf  Anti-Posen
festlegen will, den fragt sie „Underground? Was soll das sein?
Eigenverlag, Gedichte auf Aufklebern, auf Zetteln in einer
Tüte? Alles schon dagewesen.“

Ja, klar. Und dennoch liegt Understatement in solchen Sätzen.



„Härter als die Schwarzseherei / ist der gespielte Optimismus“

Denn  imposant  ist  Güzel  schon:  als  Literatin  und
Selbstverlegerin,  mit  ihrer  konsequent-beharrlichen
Eigenbrötlerei und ihrer Freiheitsliebe en détail. Trotz oder
gerade wegen dieser Unabhängigkeit hat sie ihr Publikum und es
wird immer größer.

Lütfiye  Güzel,  1972  als  Tochter  türkischer  Einwanderer  in
Duisburg-Hamborn  geboren,  pendelt  mittlerweile  zwischen
Duisburg und Berlin. Ihr, die eigene Texte immer ein wenig
verhalten vorträgt, hören die Menschen bundesweit bei Lesungen
gerne zu. Mit leisen Worten lotet sie millimetergenau die
Untiefen des Alltags aus, über die wir oft wie lästige Pfützen
hinwegspringen.  Ihre  „Notizen  des  Zweifelns“  bestärken  uns
darin,  die  „feine  Parade  des  Zugrundegehens“  aufmerksamer
wahrzunehmen, um dieser Parade vielleicht doch noch in die
Parade zu fahren. Wilhelm Genazino hat solches Wahrnehmen,
solches Sehen als Voraussetzung genauen Schreibens einmal den
„gedehnten Blick“ genannt. Bei Lütfiye Güzel resultiert er aus
einer  Haltung,  die  es  ihr  keinesfalls  erlaubt,  all  dem
gegenüber, das sie sieht und fühlt, nichts als gleichgültig zu
bleiben:

echo

ich öffne beide
fäuste
& lasse los
& pessoas worte
schreien
sich-selbst-gegenüber gleichgültig-sein
und ich begreife
dass all das gucken auf sich
& festhalten
nur noch mehr
gucken auf sich
& festhalten



bedeutet
& das ist das
gegenteil
von glück

 

Lütfiye  Güzel:  „dreh-buch“.  go-güzel-publishing,
Duisburg/Berlin  2019,  55  Seiten,  12  Euro.
Lütfiye  Güzel:  „faible?  best  of“.  go-güzel-publishing,
Duisburg 2017, 199 Seiten, 12 Euro.

Ein ganz besonderes Abenteuer
in  der  urbanen  Dunkelheit:
Unfassbare  247  Dates
hintereinander!
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2019

(…und was sich dahinter verbirgt)
Schier unglaubliche Abenteuer in der urbanen Nacht: „Du, die
Stadt und 247 Dates.“ So steht es in großen weißen Lettern auf
einem dunklen Großstadtfoto mit flirrenden Lichtern. „Bright
Lights,  Big  City  gone  to  my  Baby’s  Head“,  wie  es  im
verheißungsvoll  lockenden  Blues-Klassiker  heißt.
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Funke-Produkt:  die  WAZ  in
der  Zeitungsrolle  unterm
Briefkasten…  (Foto:  BB)

Vor  sich  sieht  man  außerdem  einen  Fahrradlenker,  den  man
imaginär selbst in den Händen hält. Man bewegt sich auf einem
wunderbar breiten, bestens markierten Fahrradweg, wie er in
der Republik (und erst recht im Ruhrgebiet) wahrlich selten
anzutreffen ist. Besser noch: Von Autoverkehr ist links und
rechts so gut wie nichts zu sehen. Freie Fahrt! Was will man
mehr?

In welche herrliche Welt entführt man uns denn da?

Es geht um einen Job. Offenbar um einen Top-Job. Wörtlich um
„…einen fair bezahlten, sicheren und verantwortungsvollen Job
in einem traditionsreichen Unternehmen“. Wow! Da dürfte ja
wohl eine ordentliche Vergütung drin sein.

Doch dann die gelinde Enttäuschung, die ernüchternde Realität:
Es geht darum, dass man sich als Zeitungs-Zusteller für die
Funke-Gruppe bewerben soll. Das hat es also auf sich mit der
Stadt  und  247  aufregenden  „Dates“:  Man  soll  –  in  aller
Herrgottsfrühe, bei Wind und Wetter, an sechs Tagen pro Woche
– 247 Adressen mit Zeitungen des Essener Konzerns beliefern.
Beispielsweise. Vielleicht sind es ja auch ein paar Exemplare
mehr. Oder weniger. Egal. Jedenfalls ist es ein Knochenjob.

Und  die  „faire  Bezahlung“?  Nun  ja.  Mindestlohn  plus
Nachtzulage. Für ein paar Stündchen. Ein kleines Zubrot halt.
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Mehr nicht. Und das Fahrrad? Weiteres Zitat aus der Annonce:
„Du bist… mobil – ein eigener PKW wünschenswert“. Ach so. Und
die  verantwortungsvolle,  „eigenverantwortliche“  Tätigkeit?
Tja, man muss halt zusehen, wie man klarkommt. Und wenn etwas
schief läuft, ist man eben verantwortlich. So einfach ist das.
Und die aufregende Großstadt? Naja, es sind halt nicht die
Tageszeiten, in denen das Leben pulsiert. Und die Haushalte in
Datteln oder Castrop-Rauxel müssen eben auch beliefert werden.
Jedenfalls die, die überhaupt noch Print-Produkte abonniert
haben.

Übrigens haben es die Zeitungshäuser im Ruhrgebiet gar nicht
gern,  wenn  man  ihre  Zusteller  bei  der  Arbeit  begleitet  –
jedenfalls dann nicht, wenn man es im Auftrag eines anderen
Mediums tun möchte. Da werden Anfragen zuallermeist abschlägig
beschieden, wie man hört.

Generationen von „hauseigenen“ Volontären haben hingegen frühe
Reportage-Erfahrungen sammeln dürfen, indem sie einmal mit den
Leuten mitgegangen sind, die früher „Boten“ genannt wurden und
seit etlichen Jahren Zusteller heißen – ganz ähnlich, wie
Lehrlinge  irgendwann  zu  Auszubildenden  mutiert  sind  und
Volksschulen zu Grundschulen. Was natürlich alles ändert.

Was  wollt  ihr:  Kreuzfahrt
oder  nach  Wanne-Eickel
radeln?
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2019
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Inkognito beim Fahrradfahren – aber nicht nach Wanne-
Eickel. (Schattenriss-Selfie: BB)

Heute steht in der FAZ-Sonntagszeitung (FAS) ein Beitrag über
Klassenfahrten, die im Schnitt zusehends teurer geworden sind.

Warum das so ist? Weil u. a. Agenturen eingeschaltet werden,
die kostspielige Erlebnistouren zu Komplett-Paketen schnüren,
damit die geplagten Lehrer organisatorisch entlastet werden
und  verwöhnte  Schüler  halbwegs  zufrieden  sind.  Die  Eltern
bezahlen den Aufwand ja, wenn auch wohl vielfach mit Murren.
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Mit dem Fahrrad nach Wanne-
Eickel? Dann aber auch mit
der  richtigen  Klingel!
(Foto:  BB)

Aber darauf wollte ich eigentlich gar nicht hinaus. Es kommt
im selben Artikel nämlich noch besser. Dieser Tage gab’s Zoff
und  allfälligen  Shitstorm,  weil  ruchbar  wurde,  dass  zwei
Leistungskurse  eines  Frankfurter  Gymnasiums  nach  Oslo  und
Kopenhagen aufbrechen werden, und zwar per Kreuzfahrtschiff…
Ein beteiligter Lehrer begründete das enorm klimaschädliche
Vorhaben laut FAS im Gespräch mit dem Hessischen Rundfunk so:
„Mit dem Fahrrad nach Wanne-Eickel fahren – das wollen die
Schüler nicht.“

Da sagen wir mal: „Setzen! Sechs!“

Nun  hätte  der  Lehrer  auch  die  seinem  Standort  viel  näher
liegenden, pulsierenden Metropolen Offenbach oder Darmstadt-
Wixhausen  als  Beispiele  nehmen  können,  aber  nein:  Der
studierte Mann hat sich wohl gedacht, größtmöglichen Abscheu
vor Piefigkeit mit einer Ortsbezeichnung aus dem Ruhrgebiet
ausdrücken zu können. Und also gibt’s mal wieder dümmliches
Revier-Bashing  –  ausgerechnet  noch,  um  völlig  unnötige
Kreuzfahrten zu verteidigen. Ob zu den Leistungskursen wohl
auch Schülerin(innen) gehören, die bei „Fridays for Future“
mitmachen? Sehr wahrscheinlich.

Und jetzt? Damit der besagte Lehrer auch mal was lernt, gibt’s
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noch eine kostenlose Lektion mit einem uralten Kalauer: Wie
heißt  Wanne-Eickel  auf  Lateinisch?  –  Na,  Castrop-Rauxel
natürlich!

Der weiß aber auch nix.

_____________________________________________

Hier noch ein Ruhrgebiets-Quiz für Hessen, Schwaben, Bayern
etc.: Zu welcher Revierstadt gehört eigentlich Wanne- Eickel?

a) Essen
b) Bottrop
c) Herne
d) Gelsenkirchen

In  diesem  Jahr  kein  Nelly-
Sachs-Preis  –  Jury  zieht
Entscheidung  für  Kamila
Shamsie zurück
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2019
Der befürchtete Skandal um den Dortmunder Nelly-Sachs-Preis
(siehe unseren Bericht vom 11. September) ist gerade noch
einmal abgewendet worden. Der Ausweg erinnert rein äußerlich
ans Verfahren beim (aus ganz anderen Gründen) ins Zwielicht
geratenen Literaturnobelpreis, der 2018 nicht vergeben wurde:
Es wird also in diesem Jahr kein Nelly-Sachs-Preis verliehen.
Kamila Shamsie, die ursprünglich als Preisträgerin ausgewählt
worden war, wird die Auszeichnung doch nicht erhalten. Und
auch sonst niemand.

https://www.revierpassagen.de/100656/in-diesem-jahr-kein-nelly-sachs-preis-jury-zieht-entscheidung-fuer-kamila-shamsie-zurueck/20190918_1517
https://www.revierpassagen.de/100656/in-diesem-jahr-kein-nelly-sachs-preis-jury-zieht-entscheidung-fuer-kamila-shamsie-zurueck/20190918_1517
https://www.revierpassagen.de/100656/in-diesem-jahr-kein-nelly-sachs-preis-jury-zieht-entscheidung-fuer-kamila-shamsie-zurueck/20190918_1517
https://www.revierpassagen.de/100656/in-diesem-jahr-kein-nelly-sachs-preis-jury-zieht-entscheidung-fuer-kamila-shamsie-zurueck/20190918_1517
https://www.revierpassagen.de/100375/aeusserst-fragwuerdige-dortmunder-entscheidung-israel-boykotteurin-soll-nelly-sachs-preis-erhalten/20190911_1614


Wird  den  Nelly-
Sachs-Preis  doch
nicht  erhalten:
Kamila  Shamsie.
(Foto:  Mark
Pringle)

Wir  geben  die  Pressemitteilung  der  Stadt  Dortmund  mitsamt
einer Stellungnahme der Jury des Nelly-Sachs-Preises, die uns
heute  um  14:43  Uhr  per  Mail  erreicht  haben,  kommentarlos
wieder. Wortwörtlich:

„Die  Stadt  Dortmund  wird  ihren  Literaturpreis,  den  Nelly-
Sachs-Preis, in diesem Jahr nicht vergeben. In einer Sitzung
am  Wochenende  entschied  die  achtköpfige  Jury,  ihre  am  6.
September getroffene Entscheidung über die Preisvergabe an die
Autorin  Kamila  Shamsie  zu  revidieren.  Gleichzeitig  wurde
beschlossen, für das Jahr 2019 keine andere Preisträgerin zu
benennen. Damit wird der Nelly-Sachs-Preis erst wieder im Jahr
2021 vergeben.

Die  Jury  des  Nelly-Sachs-Preises  nimmt  dazu  wie  folgt
Stellung:

„Mit Ihrem Votum für die britische Schriftstellerin Kamila
Shamsie als Trägerin des Nelly-Sachs-Preises 2019 hat die Jury
das herausragende literarische Werk der Autorin gewürdigt. Zu
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diesem Zeitpunkt war den Mitgliedern der Jury trotz vorheriger
Recherche nicht bekannt, dass sich die Autorin seit 2014 an
den  Boykottmaßnahmen  gegen  die  israelische  Regierung  wegen
deren Palästinapolitik beteiligt hat und weiter beteiligt.

Der § 1 der Satzung des Nelly-Sachs-Preises bestimmt, dass
auch  ,Leben  und  Wirken‘  einer  Persönlichkeit  bei  einer
Juryentscheidung  einzubeziehen  sind.  Aufgrund  der  bekannt
gewordenen Sachverhalte über die Autorin Kamila Shamsie trat
die Jury am 14. September nochmals zur Beratung zusammen.

Die  Jury  fasste  den  Beschluss,  ihr  ursprüngliches  Votum
aufzuheben  und  die  Preisvergabe  an  Kamila  Shamsie
zurückzunehmen.  Die  politische  Positionierung  von  Kamila
Shamsie, sich aktiv am Kulturboykott als Bestandteil der BDS-
Kampagne  (Boykott-Deinvestitionen-Sanktionen)  gegen  die
israelische  Regierung  zu  beteiligen,  steht  im  deutlichen
Widerspruch zu den Satzungszielen der Preisvergabe und zum
Geist des Nelly-Sachs-Preises.

Mit dem kulturellen Boykott werden keine Grenzen überwunden,
sondern er trifft die gesamte Gesellschaft Israels ungeachtet
ihrer tatsächlichen politischen und kulturellen Heterogenität.
Auch das Werk von Kamila Shamsie wird auf diese Weise der
israelischen Bevölkerung vorenthalten. Dies steht insgesamt im
Gegensatz  zum  Anspruch  des  Nelly-Sachs-Preises,  Versöhnung
unter den Völkern und Kulturen zu verkünden und vorzuleben.

Die  Jury  bedauert  die  eingetretene  Situation  in  jeder
Hinsicht.“



Das  israelische
Klassenzimmer: „Kind of“ bei
der Ruhrtriennale
geschrieben von Eva Schmidt | 16. Dezember 2019

Szene  aus  „Kind  of“.  (Foto:  Gianmarco
Bresadola/Ruhrtriennale)

Der eigentümliche Klang der fremden Sprachen ist an sich schon
ein Erlebnis: Hebräisch, Arabisch und Jiddisch wird in diesem
Klassenzimmer  auf  der  Bühne  von  PACT  Zollverein  in  Essen
gesprochen. „Kind of“ heißt das Stück der israelischen Autorin
und Regisseurin Ofira Henig, das die Ruhrtriennale jetzt in
Kooperation mit der Schaubühne Berlin herausbrachte.

Doch es geht nicht um den Hörgenuss für Auswärtige, sondern um
die Machtstrukturen der Sprache: Wie Kinder in ihrer Erziehung
gelenkt,  ja  indoktriniert  werden,  dafür  findet  Henig
eindrückliche Bilder. Die Schüler in braver Montur von weißen
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Blusen,  schwarzen  Hosen  bzw.  Röcken  und  altmodischen
Lederranzen marschieren im militärischen Takt und skandieren
dabei Befehle aus der Armee.

Stolz liest die Schwester aus den Briefen des Bruders beim
Militär  vor,  zu  wehrhaften  Israelis  soll  diese  Generation
erzogen werden, dass sie nie wieder Opfer seien, wie einst die
„Ghettojuden“.  Historisch  verständlich,  zeigt  Henig  die
Kehrseite der Medaille dieser Erziehung auf: Wenig Empathie,
wenig  Toleranz  gegenüber  denjenigen,  die  nicht  zum
auserwählten  Volk  der  Hebräer  gehören.  Beispiel
Arabischunterricht: „Setzt dich hin, zeig deinen Pass, Hände
hoch  oder  ich  schieße“  –  das  sind  die  Vokabeln,  die  die
Schüler hier lernen.

Wo John Lennons „Imagine“ unerwünscht ist

Arabisch spricht auch der Hausmeister der Schule im Blaumann,
aber er hat ein anderes Hobby, nämlich Hundedressur. Putzig,
wie er dabei die Hunde imitiert, die ihm gehorchen sollen.
Doch auch diesem Monolog wohnt etwas latent Gewaltbereites
inne: Zum Schluss träumt er von Kampfhunden, mehr Waffe denn
Haustier.

Ebenfalls eine Wissenschaft für sich ist die Benennung und
Umbenennung von Straßen, je nachdem, ob man sich in jüdisch
bzw.  arabisch  bewohnten  Gegenden  befindet.  Da  wird  die
Bezeichnung  zum  Besitzanspruch.  Auch  die  Wahl  des  Purim-
Kostüms wird den Kindern nicht freigestellt, es müssen schon
akzeptierte Helden sein. Ebenso verpönt ist alleine tanzen und
dann auch noch nach dem Song „Imagine“ von John Lennon: Ein
Schulstreich  lässt  die  Musik  über  den  Hof  schallen,  die
Ächtung der Lehrerin folgt auf dem Fuß.

Die Szenen sind in den 60er und 70er Jahren angesiedelt, rund
um den Sechstagekrieg von 1967; eine andere Zeit – und doch
bedingt sie die Probleme von heute.

Die  Machtstrukturen  im  Regietheater  thematisiert  Henig



ebenfalls  mit  ihrem  Lieblingssong  „Imagine“:  Der  arme
Klavierspieler  wird  gebissen  und  gewürgt,  um  die  Töne
herauszubringen, schluchzend. Dabei hat das Lied doch eine so
positive Botschaft. „Imagine all the people/Living life in
peace.“

Weitere Informationen:
ruhrtriennale.de
ruhr3.com/kindof

Charakterstärke  und  sonstige
Vorzüge:  „Vorbilderbuch“  mit
anregenden  Texten  aus  dem
Ruhrgebiet
geschrieben von Theo Körner | 16. Dezember 2019
Ist  es  nicht  angesichts  von  so  vielen  YouTube-Stars,
Influencern und Promis ein bisschen antiquiert, ein Buch über
Vorbilder auf den Markt zu bringen? Der Verlag Henselowsky
Boschmann hat genau das getan. Und er hat gut daran getan.
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Herausgekommen ist eine lesenswerte, anregende und angenehme
Lektüre. Über 30 Autoren schreiben sehr persönlich über ihre
Vorbilder  und  darüber,  wo  vielleicht  auch  Trennlinien  zu
ziehen sind. So nimmt für die Pädagogin Margret Martin ihr
Ausbildungslehrer im Referendariat wegen seiner Offenheit und
sozialen Einstellung einen besonderen Stellenwert ein. Vieles
habe sie für den eigenen Unterricht übernommen, schreibt sie,
doch am Ende müsse man selbst seinen eigenen Weg suchen.

Es gibt sie auch nebenan

Die Geschichte steht aber noch für ein weiteres Merkmal dieses
Bandes:  Vorbilder  müssen  nicht  z.  B.  Nelson  Mandela  oder
Mutter Teresa heißen, es gibt sie auch nebenan. Ludger Claßen
erzählt von einer Tante, Kosename Tanmaria, die immer half,
wenn es erforderlich war. Ihre Gelassenheit, aber ebenso die
Skepsis gegenüber manchen Neuheiten haben den Autor nachhaltig
beeindruckt. Den Beat-Club im Fernsehen, den durfte er damals
dennoch bei ihr – und nur bei ihr – sehen, der Vater lehnte
die Sendung ab.

Apropos  Musik:  Pete  Townshend  von  den  Who  ist  für  Zepp
Oberpichler einer, zu dem er bis heute aufschaut. Dessen Shows
und  Songs  sind  für  ihn  unübertroffen.  Ähnlich  denkt  René
Schiering über Christoph Schlingensief, wenn er sich dessen
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Wirken vor Augen führt. „Was er jetzt wohl tun würde?“, fragt
sich  der  Autor  und  spielt  dabei  insbesondere  auf  das
gesellschaftskritische  Bewusstsein  des  2010  verstorbenen
Künstlers sowie dessen Selbstreflexion an.

Fair und frei von Skandalen

Wie man mit Charakterstärke überzeugen kann, dafür sind in dem
Band  zahlreiche  Beispiele  zu  finden.  Hans  Tilkowski  und
Norbert Nigbur gehören dazu. Der eine, der einst für den BVB
und 1966 beim WM-Endspiel in Wembley für Deutschland im Tor
stand,  imponiert  den  Autor  bis  heute  durch  Fairness  und
gesellschaftliches Engagement, der andere, früherer Torhüter
auf Schalke, beeindruckte seinerzeit nicht zuletzt, weil er am
Bundesligaskandal 1971 n i c h t beteiligt war.

An Menschen, die sich aus ihrem Selbstverständnis heraus für
Andere engagieren, erinnern eine Reihe von Verfassern. Da gab
es  den  Missionar,  der  soziale  Projekte  voranbrachte,  den
Altkommunisten in Bottrop, der als Anwalt des „kleinen Mannes“
erst  spät  im  Leben  Anerkennung  fand,  und  den  Dortmunder
Pfarrer,  der  sich  auf  die  Seite  von  Kirchenbesetzern
geschlagen hat. Beeindruckend ist auch die Geschichte über die
Unternehmerin, die als Kind jüdischer Eltern von diesen 1939
nach England geschickt wurde, schon früh eine Technologiefirma
aufbaute und sich bis heute dafür stark macht, dass Autisten
in der IT-Branche unterkommen.

Saboteur des Alltags

Wie schwierig, aber vor allem wie bereichernd der Umgang mit
Autisten sein kann, davon berichtet Gerd Herholz, der vor
Jahren eine Zeitlang einen Jugendlichen betreut hat. Er ist
ihm bis heute ein „flackerndes Vorbild“ geblieben, hat er ihn
doch als „professionellen Dulder und Alltagssaboteur“ erlebt.
Dass destruktives Verhalten auch ein „Vorbild“ im negativen
Sinn sein kann, davon erzählt Margit Kruse. Der Junge aus
ihrer  Nachbarschaft  hatte  ob  seiner  Diebstähle  einen



zweifelhaften Ruhm, als er ins Gefängnis kam, war dann wohl
die abschreckende Wirkung vollendet.

Wenn die Autoren auf ihre Vorbilder eingehen, vermitteln sie
nicht nur Biografisches, sondern erzählen auch immer ein Stück
Zeitgeschichte.  Da  es  sich  häufig  um  das  Ruhrgebiet  als
Schauplatz handelt, lädt der Band auch zu einer regionalen
Zeitreise ein. Denjenigen, die sich gern etwas grundsätzlicher
mit dem Thema Vorbilder auseinandersetzen wollen, bietet das
Buch  auch  genügend  Stoff,  beispielsweise  durch  Zitate
namhafter  Literaten  wie  Erich  Kästner.

Die Geschichte, die wohl am meisten berührt, findet sich gegen
Ende des Buches: Ein Vater beschreibt den Menschen, der ihm
einen ganz anderen Blick auf das Leben geöffnet hat: Es war
sein Sohn, der mit 17 Jahren an einer unheilbaren Krankheit
starb.

„Vorbilderbuch – Kleine Galerie der Menschlichkeit“. Verlag
Henselowsky Boschmann, Bottrop. 240 Seiten, 9,90 Euro.

Israel-Boykotteurin  sollte
Nelly-Sachs-Preis  erhalten  –
Nimmt  Dortmunder  Jury  die
fragwürdige  Entscheidung
zurück?
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2019
Die pakistanisch-britische Autorin Kamila Shamsie sollte den
mit 15.000 Euro dotierten Nelly-Sachs-Preis der Stadt Dortmund
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erhalten. Doch nun sieht es so aus, als werde die Entscheidung
rückgängig gemacht.

Die alle zwei Jahre verliehene Literatur-Auszeichnung ist der
(bislang noch) renommierteste Kulturpreis, den die Stadt zu
vergeben hat. Und was ist daran jetzt verkehrt?

Problematische
Preisträgerin:
Kamila  Shamsie.
(Foto:  Mark
Pringle)

Diesmal  liegt  man  mit  der  Kandidatenkür  leider  völlig
„daneben“. Wie diversen Quellen zu entnehmen ist, zuvörderst
den Ruhrbaronen, beteiligt sich die Autorin Kamila Shamsie
offenbar ganz bewusst und entschieden am Kulturboykott gegen
Israel – im Kontext der so genannten BDS-Kampagne, um die es
bereits bei der RuhrTriennale heftigen Streit gegeben hat.
Triennale-Intendantin  Stefanie  Carp  musste  sich  einen
unglücklichen, chaotischen und sehr widersprüchlichen Umgang
mit dem Thema vorhalten lassen.

Die naturgemäß apologetische Jury-Begründung für die jetzige
Dortmunder  Entscheidung  zum  Nelly-Sachs-Preis  findet  sich
hier. Die etwas verschwurbelte Diktion deutet darauf hin, dass
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man sich von rein literarischen Erwägungen hat (ver)leiten
lassen – ganz ohne Rücksicht auf politische Aspekte, was in
diesem  Falle  wenigstens  naiv  ist.  Oder  waren  da  gewisse
Zusammenhänge gar nicht bekannt? Dann wäre es fahrlässig zu
nennen.  Inzwischen  hat  die  Stadt  recht  unmissverständlich
Stellung bezogen (siehe unten).

Der  jetzige  Vorfall  (oder  wohl  treffender:  Skandal)  ist
mindestens so gravierend wie die erwähnten Vorgänge bei der
RuhrTriennale, wurde doch mit der allerersten Preisträgerin
und zugleich Namensgeberin Nelly Sachs (1891-1970) im Jahr
1961 in Dortmund eine herausragende Dichterin geehrt, die mit
ihrem Werk auch und vor allem für jüdische Traditionen und
Belange einsteht, jedoch niemals platt parteilich, sondern in
höchst einfühlsamem Geiste.

Nelly  Sachs  als
junge  Frau  im  Jahr
1910.  (Wikimedia
Commons / gemeinfrei
/ Fotograf(in) nicht
namentlich  bekannt)
–  Link:
https://commons.wiki
media.org/wiki/File:
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Nelly_Sachs_1910.jpg

Die  in  Berlin  geborene  Nelly  Sachs  war  eine  deutsch-
schwedische Schriftstellerin jüdischer Herkunft. Sie war eine
Angehörige des gebildeten jüdischen Bürgertums, das einst in
Deutschland  tief  verwurzelt  war  und  damals  das  gesamte
Kulturleben nachhaltig geprägt hat – bis die Nazis die Macht
an sich rissen. Vom NS-Regime wurde Nelly Sachs drangsaliert,
so  dass  sie  1940  nach  Schweden  flüchtete;  gerade  noch
rechtzeitig, um dem Abtransport in ein Lager zu entgehen.

Den Dortmunder Nelly-Sachs-Preis erhielt sie 1961, 1966 bekam
sie den Literaturnobelpreis „für ihre hervorragenden lyrischen
und  dramatischen  Werke,  die  das  Schicksal  Israels  mit
ergreifender  Stärke  interpretieren“.

Wie verhält sich zu all dem der Israel-Boykott der jetzigen
Preisträgerin?  Steht  er  nicht  dem  Geist  und  dem  Sinn  des
Werkes  von  Nelly  Sachs  völlig  fern  oder  gar  diametral
entgegen? Muss man die Preisvergabe nicht einen eklatanten
Fehlgriff nennen?

Noch  mehr  Fragen:  Ob  es  Proteste  bei  einer  etwaigen
Preisverleihung am 8. Dezember geben würde, zu der die Autorin
nach Dortmund anreisen wollte? Ob aus den Reihen früherer
Preisträger vielleicht gar jemand die Auszeichnung zurückgeben
wird?  Wüste  Spekulation,  sicherlich.  Aber  auch  nicht
auszuschließen.

Jedenfalls muss man sich schon darauf gefasst machen, dass
Dortmund in den politisch hellhörigen Feuilletons zumindest
bundesweit, wenn nicht international ins Zwielicht gerät. Man
kann  auch  in  diesem  Sinne  nur  inständig  hoffen,  dass  die
Preis-Entscheidung schnellstens revidiert wird.

________________________________________
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Stellungnahme der Stadt Dortmund:

Preisvergabe überdenken
Inzwischen liegt eine Stellungnahme der Stadt Dortmund vor. Im
Wortlaut:

„…Zum Zeitpunkt der Entscheidung war keinem der Jurorinnen und
Juroren bekannt, dass Kamila Shamsie in der Vergangenheit die
Kampagne BDS (Boycott, Divestment and Sanctions) unterstützt
hat.  In  der  Vorbereitung  der  Jury  ergaben  sich  keinerlei
Hinweise auf Aussagen, die mit BDS in Verbindung stehen. BDS
hat das Ziel, Israel wirtschaftlich, politisch und kulturell
zu isolieren.

Die  Autorin  hat  am  Mittwoch,  11.  September,  persönlich
Stellung bezogen und ihre Unterstützung für BDS bekräftigt.

Die  neunköpfige  Jury  des  Nelly-Sachs-Preises  wird  vor  dem
Hintergrund dieser veränderten Ausgangs- und Informationslage
in den nächsten Tage zusammentreten, um ihre Entscheidung im
Rahmen eines satzungsgemäßen Verfahrens (zu) überdenken. Über
das Ergebnis werden wir schnellstmöglich informieren.

Der Rat der Stadt Dortmund hat sich im Februar 2019 klar
positioniert und eine „Grundsatzerklärung des Netzwerkes zur
Bekämpfung von Antisemitismus in Dortmund“ beschlossen. Darin
heißt  es  u.  a.,  dass  „…Organisationen,  Vereine(n)  und
Personen, die etwa (…) zu antijüdischen oder antiisraelischen
Boykotten  aufrufen,  diese  unterstützen  oder  entsprechende
Propaganda  verbreiten  (z.  B.  die  Kampagne  ‘Boycott  –
Divestment  –  Sanctions  (BDS)‘  keine  Räumlichkeiten  oder
Flächen zur Verfügung gestellt werden.“



Regionale  Erdung,  weiter
Horizont  –  Buch  und
Ausstellung zum Thema „Mensch
& Tier im Revier“
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2019

Der Titel „Mensch & Tier im Revier“ wirkt anheimelnd. Doch
dieses  Buch  kommt  vor  allem  anfangs  auch  mit  gewichtigem
theoretischen  Unterbau  und  gesellschaftskritischem  Besteck
daher. Anlässe gibt’s ja genug.
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Und  so  erfahren  wir  eingangs,  dass  das  menschengeprägte
Erdzeitalter, das Anthropozän, sich in der bisherigen Form dem
Ende  zuneige  und  dass  wir  endlich  in  eine  –  Achtung,
Neologismus! – „humanimale Sozietät“ eintreten sollen. Sprich:
Mensch und Tier mögen gleichsam auf Augenhöhe existieren, dem
Tier wird eine Art „Inklusion“ zuteil und es sieht seinen so
ganz anderes gearteten Geist (jawohl: Geist) gleichberechtigt
gewürdigt.  Eine  ferne  Utopie?  Oder  eine  dringliche
Notwendigkeit?  Jedenfalls  eine  Sichtweise,  die  sich  mit
herkömmlichen Zoos oder zirzensischen Attraktionen nicht mehr
vereinbaren lässt.

Grubenpferd, „Taubenvatta“ und Bergmannskuh

In fünf Hauptkapiteln greift der hochinteressante Band (und
die zugehörige Ausstellung im Essener Ruhr Museum mit über 100
Exponaten und mehr als 100 Fotografien) die Aspekte seines
vielfältigen  Themenkreises  auf,  der  nach  Möglichkeit  mit
prägnanten  Belegstücken  aus  der  Geschichte  des  Reviers
illustriert wird. Und ja: Auch der früher so allgegenwärtige
„Taubenvatta“  sowie  die  Ziege  als  „Bergmannskuh“  kommen
natürlich ebenso vor wie Gruben- oder Brauereipferde.

Der Horizont des Buches wie der Schau reicht allerdings weit
über  die  Region  hinaus,  er  erstreckt  sich  zugleich  ins
Existenzielle  und  Universelle.  Man  darf  getrost  von  einem
Standardwerk zum Thema sprechen, wobei es in den Texten häufig
deutlich ernster zur Sache geht als in den Illustrationen.

Die Kapitel-Überschriften lauten:

1.) Tiere töten
2.) Tiere nutzen
3.) Tiere lieben
4.) Tiere ordnen
5.) Tiere deuten

Der Mensch handelt, das Tier erduldet und erleidet



Da  gibt  es,  allen  Differenzen  zum  Trotz,  Gemeinsamkeiten:
Immerzu  ist  nämlich  der  Mensch  der  Handelnde,  das  Tier
erduldet und erleidet zu allermeist die Aktionen und Emotionen
des Homo sapiens. Das biblische „Macht euch die Erde untertan“
wirkt lange und vielfach schrecklich nach.

Ganz unverhüllt und explizit zeigt sich das Gewaltverhältnis
zu Beginn: „Tiere töten“ handelt vornehmlich von Jagd und
Schlachtung, aber auch von rabiater Insektenvernichtung oder
massenhaft überfahrenen Tieren. In den Blick gerät selbst ein
Bildschirmspiel  wie  „Moorhuhn“,  bei  dem  die  Comic-Tierchen
halt bedenkenlos abgeknallt werden. Befinden wir uns hier im
Grenzgelände  zwischen  berechtigter  Mahnung  und  humorfreier
Spaßbremsung?

Auch in der Abteilung „Tiere nutzen“ verhält es sich nicht
gerade zu wie auf dem sprichwörtlich idyllischen Ponyhof: Da
geht  es  etwa  um  barbarische  Tierversuche,  erbärmlich
ausgebeutete  Grubenpferde,  Brieftauben  im  Militärdienst,
rücksichtslose Elfenbein-, Pelz- und Leder-Gewinnung, wobei im
Ruhrgebiet das vielzitierte „Arschleder“ der Bergleute nicht
fehlen darf.

Objekte der sortierenden Wissenschaft

„Tiere  lieben“  klingt  demgegenüber  harmlos  und  versöhnend,
doch  auch  die  oftmals  übertriebene  Vermenschlichung  und
Verniedlichung der Tiere wird deren Wesen keinesfalls gerecht.
Die herablassende Haltung schließt etwa die Zurschaustellung
in Varietés und Zirkuszelten mit ein. Auch der vermeintliche
„Schutz“ von Tieren hat furchtbare Kehrseiten: So wurden in
Kriegszeiten Pferde in die Schlachten geschickt, notfalls mit
Gasmasken  versehen.  Das  war  natürlich  alles  andere  als
mitfühlend.

„Tiere  ordnen“  bezieht  sich  auf  die  Systematik  der
wissenschaftlichen  Betrachtung,  die  im  Tier  vor  allem  ein
Objekt  sieht.  Ausgestopfte  Exemplare  in  naturkundlichen



Sammlungen  sind  nur  ein  Ausdruck  dieses  herrschaftlich
sortierenden und zergliedernden Zugriffs auf die Schöpfung, zu
dem sich die Menschen selbst ermächtigen. Überdies umfasst der
„Ordnungs“-Gedanke  auch  die  ideologische  Indienstnahme  der
Tiernatur – bis hinab zur 1935 in Essen gezeigten Ausstellung
„Mensch  und  Tier  im  deutschen  Lebensraum“,  die  unterm
überdimensionalen  Hitlerbild  und  unter  Schirmherrschaft  des
„Reichsjägermeisters“ Göring rund 350.000 Besucher anzog.

Mit Blattgold überzogener WM-Krake

Schließlich „Tiere deuten“. Hier erfährt man von mancherlei
Zuschreibungen symbolischer oder religiöser Art, mit denen der
Mensch  sich  das  Tier  gedanklich  für  seine  emotionalen
Bedürfnisse zurechtlegt. Das Spektrum reicht hier vom putzigen
Zigaretten-Igel  bis  zum  Amulett  und  Wappentier,  vom
Tierkreiszeichen  bis  zum  prolligen  Fuchsschwanz  am  Auto-
Rückspiegel.

Sogar der Oberhausener Fußball-Krake Paul, der bei der EM 2008
und bei der WM 2010 so manches Match mit deutscher Beteiligung
richtig  „vorhersagte“  und  posthum  mit  Blattgold  überzogen
wurde, wird in diesem Zusammenhang noch einmal dargeboten. Das
Exponat stammt übrigens aus dem Deutschen Fußballmuseum in
Dortmund und zeugt auf bizarre Weise von einem obsoleten Blick
auf die Tierwelt.

Das Buch

Heinrich Theodor Grütter / Ulrike Stottrop (Hrsg.): „Mensch &
Tier  im  Revier“.  Klartext  Verlag,  Essen.  304  Seiten
Katalogformat,  fester  Einband,  über  230  Abbildungen.  29,95
Euro.

Die gleichnamige Ausstellung

„Mensch & Tier im Revier“. Bis zum 25. Februar 2020 im Ruhr
Museum auf Zeche Zollverein, Essen. Mo bis So 10-18 Uhr. 24.,
25. und 31.12 geschlossen. Eintritt 3 Euro, ermäßigt 2 Euro.



Welterbe Zollverein, Areal A (Schacht XII), Kohlenwäsche (A
14), Gelsenkirchener Straße 181. www.ruhrmuseum.de 

Rundschauhaus  und  Krügerhaus
–  zwei  Dortmunder  Gebäude
gaukeln Tradition vor
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2019

Sterile Anmutung: das Dortmunder Rundschauhaus, in dem
sich keine Westfälische Rundschau mehr befindet… (Foto:
Bernd Berke)

Dies fiel mir kürzlich bei einem Gang durch die Dortmunder
Innenstadt auf:

Es gibt seit Anfang 2013 keine Westfälische Rundschau mehr,
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jedenfalls keine mehr mit eigener Redaktion. Es gibt auch
keine Buchhandlung Krüger mehr. Es gibt aber immer noch ein
Rundschauhaus (am Brüderweg) – und es gibt ein Krügerhaus (am
Westenhellweg). So ganz kommen die Nachfolger ohne die lokalen
Traditionen doch nicht aus. Einstweilen.

Während  der  Schriftzug  des  Krügerhauses  noch  einigermaßen
authentisch  anmutet,  ist  derjenige  des  Rundschauhauses  nur
noch eine vage Reminiszenz ans Original. Er wirkt steril und
blutleer.

Diverse  Branchen  haben  sich  in  den  beiden  anderweitig
angestammten Bauten niedergelassen – von Anwaltskanzleien bis
zum Modehändler. Im Sinne einer Wiedererkennbarkeit haben sie
sich  jedoch  kollektiv  für  die  althergebrachten  Namen
entschieden. Sie segeln also sozusagen unter fremder, wenn
nicht gar unter falscher Flagge. Nun gut, von Markenpiraterie
wollen  wir  lieber  nicht  reden,  sonst  wird’s  am  Ende  noch
justiziabel… Dass hier etwas vorgegaukelt wird, lässt sich
freilich behaupten.

Übrigens hingen die Buchhandlung Krüger und die Westfälische
Rundschau  historisch  zusammen,  es  gab  zumindest  einige
Berührungspunkte. Aber das ist eine andere Geschichte, die
hier nicht erzählt werden soll.



…und das Dortmunder Krügerhaus mitsamt Passage, in der
sich keine Buchhandlung Krüger mehr befindet. (Foto:
Bernd Berke)

Dein Ticket musst du zehnmal
kaufen!  –  Eine  digitale
Absurdität aus der Welt des
öffentlichen Nahverkehrs
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2019
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Umständlich  genug:  der  „gute  alte“
Fahrkartenautomat.  Schon  die  Aufschrift
(Italienisch  statt  z.  B.  Türkisch  oder
Polnisch)  deutet  auf  ein  geistiges
Verharren in den 1960er Jahren hin. (Foto:
Bernd Berke)

Also, diesen Blödsinn muss ich Euch einfach erzählen. Es geht
um Tickets für den öffentlichen Personen-Nahverkehr (ÖPNV),
insbesondere: für den Rhein-Ruhr-Verkehrsverbund VRR bzw. die
DSW21  (Dortmunder  Stadtwerke).  Ich  höre  schon  jetzt  Eure
Seufzer. Tja. Da müssen wir jetzt gemeinsam durch.

Die Sache ist die: Weil ich schon mal gern mit der Zeit gehe,
habe ich mich für Handytickets angemeldet. Also nix mehr mit
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papierenem Fahrschein und Abstempelei („zack-ping“), sondern –
gegen  entsprechendes  Entgelt  –  die  gespeicherte
Fahrberechtigung auf dem Smartphone vorweisen. Wer mal in den
letzten Jahren z. B. in England oder Holland war, weiß, dass
sie  uns  dort  in  solchen  und  anderen  digitalen  Dingen
meilenweit voraus sind. Und längst nicht nur dort. Deutschland
ist auf diesem Sektor nahezu Entwicklungsland.

In einer mir selbst unbegreiflichen Euphorie habe ich per App
trotzdem gleich ein Zehnerticket geordert, wobei der erste von
zehn  „Abschnitten“  erklärtermaßen  schon  nach  90  Minuten
verfällt. Man sollte das Billet also erst kurz vor Antritt der
ersten  Fahrt  erwerben  (siehe  dazu  die  Nachbemerkung  am
Schluss).

Da kann man klicken, wie man will…

So weit, so gut und halbwegs verständlich. Nun aber kommt’s:
Flugs zeigt die einschlägige Handy-App an, dass das Ticket
(Teil 1) nicht mehr gültig sei. Also wird die Anzeige doch
jetzt ebenso schnell automatisch aufs zweite von zehn Tickets
umspringen? Nichts da! Man kann drücken und klicken, wie man
will,  da  tut  sich  nichts  dergleichen.  Sollte  das  ganze
Zehnerticket  (Preis  immerhin  22,60  Euro)  damit  schon  beim
Teufel sein? Das wäre ja wohl nicht zu fassen.

Handyticket  abgelaufen…
(Screenshot vom Smartphone /
© Markenzeichen VRR/DSW21)

Also die Hotline bemüht. Die Antwort folgt so rasch und klingt
so geläufig, als kämen täglich Dutzende solcher Anfragen. Der
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Ratschlag, auf den man nie und nimmer von selbst gekommen
wäre: Man soll das ganze Kauf-Prozedere erneut absolvieren –
bis am Ende Kosten von 0,00 Euro angezeigt würden. Damit sei
das zweite von zehn Tickets ohne weitere Kosten aktiviert. Und
so weiter. Und so fort. Der ganze Mumpitz zehnfach. Leute, ist
das denn wahr?

Nun sagt selbst: Hättet ihr einen solchen Humbug für möglich
gehalten? Schreckt man denn nicht vielmehr bei der Ansage
„Nochmals kaufen“ zurück, weil man abermals Kosten befürchtet?
Womöglich ohne jegliche Gegenleistung.

Okay, es hat dann geklappt, aber es ist trotzdem blühender
Unsinn.

Drei Hotliner, fünf Meinungen

Nach  und  nach  sind  es  dann  drei  Anrufe  bei  der  Hotline
geworden, zwischendurch wurde ich auch noch mehrfach gesperrt
(Rückmeldung wörtlich: „wegen zu viele Versuche“) und kam gar
nicht mehr in die Nähe meiner ehrlich erworbenen virtuellen
Fahrkarten. Ich sage nur: Kunde, Kunde, du musst wandern – von
der einen PIN zur andern…

„Zack-ping“  (oder
„Zack-piep“)  macht
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es,  wenn  das
Entwerten  noch
händisch  vonstatten
geht.  (Foto:  Bernd
Berke)

Auf  den  Einwand,  dieses  „System“  sei  alles  andere  als
selbsterklärend, räumten die ersten beiden Hotline-Mitarbeiter
freimütig ein, das stimme auf jeden Fall. Kerls, so meldet es
doch euren Chefs, damit die sich gezielt kümmern! Entweder
deutliche Hinweise an geeigneter Stelle oder am besten gleich
die ganze Funktion aufpolieren! Kann doch nicht so schwer
sein. Ihr schafft das schon. Verdammte Hacke!

Die  dritte  Hotlinerin  klang  zunächst  ein  bisschen  zickig,
wurde  dann  aber  zusehends  freundlicher  und  gab  hilfreiche
Auskünfte. Es war halt wie sonst bei der zuweilen unsäglichen
Telekom  oder  ähnlichen  Spezialisten.  Jede  Info  lautet  ein
bisschen  oder  gar  völlig  anders.  Drei  Hotliner,  fünf
Meinungen.  Oder  so  ähnlich.  Die  „Wahrheit“  muss  man  halt
extrapolieren. Man wird dabei zum Erkenntnistheoretiker wider
Willen.

Nun sagt, soll ich künftig wieder Fahrscheine aus Papier am
Automaten ziehen wie seit eh und je? Wenn nur diese Automaten
nicht ebenfalls so idiotisch umständlich wären…

_________________________________________________________

P.S.:  Hinterhältige  Schlaumeier  haben  mit  dem  Kauf  ihrer
Handytickets gewartet, bis am anderen Ende des Waggons die
Kontrolleure auftauchten. Erst da haben sie mit fliegenden
Däumchen per Handy ganz fix ihre Karte erworben. Drum werden
die Fahrkarten jetzt erst zwei Minuten nach dem Kauf gültig
(„scharf  geschaltet“),  um  derlei  Last-Minute-Aktionen  zu
unterbinden.

 



Blickrichtung  rückwärts  –
Ruhrtriennale  2019  mit  groß
angelegter  Multimedia-
Produktion  von  Heiner
Goebbels
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 16. Dezember 2019

Szene aus Christoph Marthalers Audimax-Inszenierung
„Nach  den  letzten  Tagen.  Ein  Spätabend“  (Foto:
Matthias Horn/Ruhrtriennale)

Bestimmt ist das völlig ungerecht, aber Assoziationen machen
ja,  was  sie  wollen:  Wenn  Stefanie  Carp  die  Produktion
„Everything  That  Happened  and  Would  Happen“  von  Heiner
Goebbels erläutert, wandern die Gedanken zu Thomas Bernhard
und seinem „Theatermacher“, der in Utzbach, wo man tot nicht
überm Zaun hängen möchte, sein Stück „Das Rad der Geschichte“
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herausbringen will.

Intendantin  Stefanie  Carp  bei
der Auftakt-Pressekonferenz der
Ruhrtriennale 2019 (Foto: Daniel
Sadrowski/Ruhrtriennale)

Anders  als  er  jedoch  beginnt  Heiner  Goebbels,  der  auch
Ruhrtriennale-Intendant der Jahre 2012 bis 2014 war, mit dem
1. Weltkrieg und nicht schon irgendwo in der Antike. Aber dann
werden Mittel nicht und Wege gescheut, das Elend der letzten
100 Jahre in einer „neuen, großformatigen Arbeit“ auf die
Bühne zu stellen, „in der Musik, Licht, Performance, Sprache,
Objekte und Filme zu einer multimedialen Installation vereint
sind“. Als die drei wesentlichen „Inspirationsquellen“ werden
erstens der Text „Europeana“ des tschechischen Autors Patrik
Ourednik genannt, zum Zweiten das Bühnenbild aus Goebbels’
Inszenierung von John Cages „Anti-Oper“ „Europeras 1 & 2“
(Ruhrfestspiele  2012)  und  zum  Dritten  unkommentierte,
tagesaktuelle Nachrichtenbilder des Fernsehsenders Euronews.

Projekt macht neugierig

Schließlich  erwähnt  seien  17  Bühnenkünstler  beiderlei
Geschlechts, und mit einer solchen Mannschaft ist Goebbels dem
Theatermacher  Bruscon  natürlich  haushoch  überlegen.  Doch
Scherz beiseite: Wenn Goebbels auch nicht so gefeiert wurde
wie  seine  Vorgänger  Flimm,  Mortier  und,  mit  Abstrichen,
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Decker, so hat er doch als Triennale-Intendant etliche sehr
bemerkenswerte  Produktionen  zur  Aufführung  gebracht,  aus
eigener, wenn man so sagen darf, wie auch aus fremder Feder.
Man muß gespannt sein, was zwischen dem 23. und dem 26. August
in der Bochumer Jahrhunderthalle abgeht. Anders gesagt: Das
Goebbels-Projekt  macht  neugierig,  anders  als  viele  andere
Produktionen der diesjährigen Triennale.

Von  Jan  Lauwers  stammt  das  Stück
„All  the  Good“  (Foto:  Phile
Deprez/Ruhrtriennale)

Musik bis zuletzt

Gewiß,  bei  Christoph  Marthaler  wird  es  wieder  sehr  schön
werden, elegisch, stimmig und traurig, auch wenn sein Spielort
diesmal das Audimax der Bochumer Universität ist. Hier werden
Kompositionen von aus Prag und Wien von den Nazis vertriebenen
Komponisten zu hören sein, die emigrieren mußten, ermordet
wurden, im Konzentrationslager Theresienstadt landeten. Hier,
in  Theresienstadt,  fand  eine  schauerliche  Musikproduktion
statt,  verzweifelt  wurde  musiziert  und  komponiert  bis  zum
letzten Moment, der für viele der Abtransport nach Auschwitz
war. Vieles blieb Fragment, in den Kapellen spielte zusammen,
was nach der klassischen Lehre nicht zusammengehörte. Und doch
entstand – auch – Schönheit.
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Das Weltparlament schaut zu

In Marthalers Einrichtung ist das Audimax ein imaginiertes
Weltparlament, das Rückblick hält auf die Zerstörungen des
vergangenen  Jahrhunderts.  So  lesen  wir  es  in  den
Ankündigungen,  so  erfahren  wir  es  von  Stefanie  Carp  im
Pressetermin, und sogar ohne Videoeinspieler haben wir eine
Vorstellung davon, wie es wohl werden wird „Nach den letzten
Tagen. Ein Spätabend“ (Titel der Produktion).

Auf  einen  schönen  Abend  darf  sich  freuen,  wer  Karten  für
György Ligetis Requiem  hat, das zwischen dem 5. und dem 14.
September sechsmal zu hören sein wird; Steven Sloane dirigiert
die  Bochumer  Symphoniker,  die  freie  Theatergruppe  Proton
Theater  und  der  Staatschor  Latvija  wirken  überdies  in
„Evolution“  mit.

Manchmal  auch  bunt.  Ebony
Bones macht genreübergreifende
Musik  (Foto:  Antonello
Trio_1984  Recordings
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Ltd./Ruhrtriennale)

Autobiographisches Erzählen

„All  the  Good“  heißt  das  Stück  von  Jan  Lauwers  und  der
Needcompany, das das „autobiographische Erzählen“ pflegt und
dessen Protagonist der ehemalige israelische Elitesoldat Elik
Niv  ist,  der  Tänzer  wurde.  Eine  Chronik  von  Verlust  und
Hoffnung wird angekündigt, grundiert vom Terror in der Welt
und der Kraft des Alltäglichen.

Es  gibt,  wie  immer,  Tanz,  Schauspiel  und  Musiktheater,
Angebote für Jugendliche, Installationen. 164 Veranstaltungen
sind angesetzt, 35 Produktionen und Projekte, davon 16 Eigen-
und Koproduktionen. Mehr als 800 Künstler und Künstlerinnen
aus 35 Ländern wirken mit.

Enger Themenkanon

Alle würden sie wohl für sich in Anspruch nehmen, mit ihrer
Kunst an den radikalen Rändern unterwegs zu sein, sie gar
zwangsläufig oder absichtsvoll zu überschreiten. Doch drängt
sich auch ein etwas lähmender Eindruck von Gleichförmigkeit
auf, oder sagen wir lieber, falls es das Wort denn gäbe:
Ähnlichförmigkeit.  Gewalt,  Emanzipation,  Solidarität  sind
Schlüsselbegriffe  des  Themenkanons,  ebenso  Sexismus,
Rassismus,  Diskriminierung  aller  Art.  Im  Vergleich  zu  den
Ruhrfestspielen, wenn der  einmal gestattet sei, wirkt die
Blickrichtung stärker rückwärtsgewandt und etwas allgemeiner.

Das ungeliebte Festival

Verkauft sind derzeit, ist zu erfahren, mehr als 50 Prozent
der Karten. Damit sei man „zufrieden“, doch Begeisterung sieht
anders aus. Allerdings hat die Ruhrtriennale auch mit der
völlig  absurden  Situation  zu  kämpfen,  daß  sie  als
Landesfestival  von  der  Landesregierung  ignoriert  wird.
Stefanie Carp hatte, wie bekannt, in ihrem ersten Jahr eine
israelkritische  Künstlergruppe  engagiert,  die  sich  bei  BDS



(„Boycott, Divestment and Sanctions“) engagierte. Es folgten,
kurz gesagt, einige wenig souveräne Diskussionen, und seitdem
herrscht Funkstille. Keine gute Situation.

Der Gigantenfries erklingt

Doch enden wir mit einer Installation, auf die man besonders
gespannt sein kann: In der Bochumer Turbinenhalle baut Cevdet
Erek  „Bergama  Stereo“  auf,  was  nichts  weniger  ist  als,
stilisiert,  der  in  Berlin  befindliche  Pergamon-Altar  im
Maßstab 1:2. Den berühmten Gigantenfries dieses Monuments hat
er  durch  eine  Klanginstallation  ersetzt,  34  Lautsprecher
machen das Relief zu einem Klangerlebnis. Im kultigen Berliner
Club „Berghain“ soll es Vergleichbares geben. Zweimal trommelt
der Chef selbst, sonst machen andere Programm. Übrigens ist
Bergama  das  türkische  Wort  für  Pergamon,  und  gleich  im
Anschluß an die Bochumer Präsentation wird „Bergama Stereo“ im
Hamburger Bahnhof in Berlin aufgebaut.

Ruhrtriennale 2019
21. August bis 29. September
www.ruhrtriennale.de

Ein Mammut als „Puzzle“ und
tonnenschwere Vorzeit-Brocken
– Dortmunder Naturkundemuseum
füllt sich allmählich wieder
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2019
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Ein ziemlich großes „Puzzle“: das Dortmunder Mammut.
(Foto: Bernd Berke)

Das Mammut ist da! Zwar eröffnet – wenn nun endlich alles
glatt läuft – Dortmunds Naturkundemuseum doch erst im nächsten
Jahr,  aber  es  treffen  nun  sozusagen  Tag  für  Tag  neue
Schaustücke ein. Wohl das spektakulärste ist just das fast
vollständige  Skelett  eines  weiblichen  Wollhaar-Mammuts  mit
immerhin 2,45 Metern Schulterhöhe.

Europas  führender  Mammut-Experte,  Dick  Mol  aus  den
Niederlanden, erläuterte heute bei einer Pressekonferenz in
Dortmund die Geschichte hinter diesem imposanten Tier aus der
Weichsel-Kaltzeit  (vor  rund  30.000  bis  40.000  Jahren).  Es
handelt sich nämlich nicht um ein einzelnes Wesen, sondern
quasi um ein Puzzle aus vielen, vielen Einzelteilen.

Vor sechs Jahren von den Dortmundern befragt, ob er wisse, wo
Mammuts auf dem Markt seien, musste Dick Mol zunächst passen.
Zumal in Sibirien wird schwunghafter (und nicht immer ganz
legaler) Handel mit Überresten der Vorzeit-Wesen betrieben.
Doch darauf wollte man sich nicht einlassen. Statt dessen
griff man auf Abertausende von Einzelteilen zurück, die mit
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Schleppnetzen  aus  der  Nordsee  (Küste  der  niederländischen
Provinz Zuid-Holland) geborgen wurden. Zur Zeit der Mammuts
war das Gebiet trockenes Festland, durch das der Ur-Rhein als
mächtiger Strom geflossen ist. In der Steppe ringsum lebten
damals auch Wollhaar-Nashörner, Antilopen und Wildpferde.

Lauter Einzelteile aus der Nordsee

Aus all den Partikeln aus der Nordsee setzte man – unter Dick
Mols Anleitung – tatsächlich nach und nach in langwieriger
Kleinstarbeit (siehe Zeitraffer-Film am Ende des Beitrags) die
Mammut-Kuh  zusammen.  Sämtliche  Teile  mussten  sorgsam
ausgewählt  werden,  sie  mussten  von  einem  weiblichen  Tier
bestimmten Alters und von jeweils passender Größe stammen.
Männliche  Exemplare  wuchsen  lebenslang,  während  die
weiblichen,  sobald  einmal  trächtig  gewesen,  das  Wachstum
einstellten und ungleich kleiner blieben. Genau das aber war
das  richtige  Maß  für  Dortmund,  wo  die  relativ  geringe
Deckenhöhe keinen Platz für den monumentalen Knochenbau eines
ausgewachsenen Mammut-Bullen geboten hätte.

Man  schaue  sich  das  an!  Das  Dortmunder  Mammut  ist  allem
Anschein  nach  dermaßen  kundig  zusammengesetzt  worden,  dass
wohl  nur  Experten  auf  den  Puzzle-Gedanken  kommen  würden.
Einzige  Ausnahme  von  der  Regel:  Während  alle  Teile  von
wirklichen (aber eben vielen verschiedenen) Mammuts stammen,
handelt es sich beim rechten Stoßzahn um eine Nachbildung. Wer
bemerkt  den  Unterschied  zum  linken?  Fest  steht,  dass  das
Dortmunder Mammut bundesweit seinesgleichen sucht.

Nebenher räumt Dick Mol gleich mit ein paar Legenden auf:
Anders  als  vielfach  kolportiert,  hätten  solche  Mammuts
keineswegs gleichzeitig mit den Sauriern gelebt, sondern viel
später.  Auch  haben  sie  nicht  in  einer  veritablen  Eiszeit
existiert.

Und wer hat den ganzen Mammut-Spaß bezahlt? Zum großen Teil
die  Sparkasse  Dortmund,  die  150.000  Euro  beisteuerte.  Wir



vermelden es pflichtschuldigst.

Kraft-  und  Maßarbeit:  Anlieferung  eines  2,8  Tonnen
schweren versteinerten Baumstamms. (Foto: Bernd Berke)

Seit 2014 eine schier endlose Umbau-Geschichte

Das Narrativ vom Mammut kann freilich nicht ganz und gar von
der  misslichen  Geschichte  des  Museums-Umbaus  ablenken.
Jeglichen  Vergleich  mit  der  endlosen  Geschichte  um  den
Berliner Flughafen BER wollen wir uns tunlichst verkneifen.
Aber  eine  Gemeinsamkeit  gibt’s  leider  doch:  Auch  das
Dortmunder  Naturkundemuseum,  im  September  2014  für
vermeintlich nur zweijährige Umbau- und Renovierungsmaßnahmen
geschlossen, wartet und wartet immer noch auf seine (Wieder)-
Eröffnung.

Eigentlich hätte es (nach einer Firmeninsolvenz sowie etlichen
Planungs- und Bauproblemen) in diesem Sommer endlich so weit
sein  sollen,  doch  müssen  wir  uns  noch  ein  weiteres  Jahr
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gedulden. Ab Sommer 2020 (genaueres Datum folgt vermutlich im
nächsten Januar), so Museumsleiterin Dr. Dr. Elke Möllmann,
sollen die Besucher wieder in jenes Museum strömen, das vor
der  Schließung  mit  rund  80.000  Besuchern  im  Jahr  das
meistbesuchte der Stadt gewesen ist – und diesen Spitzenplatz
künftig wieder erobern dürfte.

Schade,  schade.  Durch  all  die  Verzögerungen  mussten
beispielsweise  einige  Grundschul-Jahrgänge  ohne  diesen
Museumsbesuch  auskommen,  der  doch  gerade  mit  kindgerechten
Themen  und  Exponaten  (lebensgroßes  Dino-Modell  der  Gattung
Iguanodon mitsamt passenden Original-Fußspuren usw.) aufwarten
kann.

Nach Jahren endlich aus der Schutzfolie heraus: Dino-
Modell der Gattung Iguanodon. (Foto: Bernd Berke)

Wenn der Dino erzählen könnte…

Besagter Dino, stattliche fünf Meter hoch, steckte in all den
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Umbau-Jahren  unter  einer  Schutzfolie.  Wenn  der  Bursche
erzählen könnte! Elke Möllmann jedenfalls stellt unumwunden
fest, dass die Verzögerungen „eine Belastung für unser ganzes
Team“ gewesen sind.

Nun aber der Blick nach vorn. Jetzt seien die Bauarbeiter
„ausgekehrt“  (Möllmann).  Und  jetzt  kann  das  Haus  endlich
wieder eingeräumt werden. Stück für Stück. Gerade heute wurde
von einer Fachspedition ein 210 Millionen Jahre alter, 2,8
Tonnen schwerer versteinerter Baumstamm angeliefert und mühsam
auf  ein  Podest  gehievt.  Ebenfalls  frisch  eingetroffen  und
gleichfalls tonnenschwer: ein mächtiger Steinkohlebrocken, der
nicht mehr von der Lore genommen werden darf, weil er sonst in
seine Bestandteile zerfiele. Er repräsentiert einen Aspekt des
Karbon-Zeitalters, wie denn überhaupt weite Teile der gänzlich
neu konzipierten und vielfach auch neu „möblierten“ Schau eine
imaginäre  Reise  durch  die  Erdzeitalter  ermöglichen  sollen.
Auch Exponate, die man schon zu kennen glaubt, werden dabei in
andere Kontexte gestellt.

Neues Konzept mit entschieden regionaler Ausrichtung

Neu  ist  die  entschieden  regionale  und  oft  gar  lokale
Ausrichtung des Museums. Wo irgend möglich, wurden Exponate
aus Dortmund und Umgebung beschafft. Nur zwei Beispiele: Das
erwähnte Kohlestück etwa stammt aus der 1987 geschlossenen
Zeche Minister Stein in Dortmund-Eving. Versteinerte Ammoniten
(längst ausgestorbene, schneckenförmige Kopffüßler) kamen beim
Bau der Dortmunder U-Bahn zutage.

Insgesamt soll der Vermittlungs-Ansatz nicht so trocken und
lehrhaft  daherkommen  wie  ehedem,  sondern  „ganzheitlicher“,
ökologischer  und  lebensnäher.  So  werden  auch  Fragen  des
Klimawandels  durch  die  Jahrmillionen  und  Jahrtausende  eine
gewichtige Rolle spielen. 1500 Quadratmeter Ausstellungsfläche
stehen für all das zur Verfügung.

Das Haus braucht einen anderen Namen



Die erste Sonderausstellung nach der Wiedereröffnung wird sich
um die Fährnisse der Umbauzeit ranken. Sicherlich kein Blick
zurück im Zorn, sondern Erinnerungen mit leichten Seufzern und
nachträglichem Goldrand. Außerdem wird’s ein Buch über das
Dortmunder Mammut geben. Wenn das nicht elefantös ist!

Museumsleiterin Elke Möllmann möchte dem geänderten Konzept
auch in der Namensgebung gerecht werden. Gesucht wird also
eine neue Bezeichnung für das Haus. Vorschläge können bis zum
6. September 2019 an folgende Adresse gemailt werden:

NeuerNameMuseum@dortmund.de

_____________________________________________

Ein Zeitraffer-Video vom Aufbau des Mammuts ist bei YouTube zu
sehen. Hier der Link:

 

 

 

„Stadtbeschreiber*in 2020“ in
Dortmund  ausgeschrieben  –
Halbherziges  Sponsoring
schlägt kluges Mäzenatentum
geschrieben von Gerd Herholz | 16. Dezember 2019
Erst hatte das Ruhrgebiet gar keinen Stadtschreiber, nun hat
es  gleich  drei,  wenn   auch  in  wechselnder  Gestalt:  den
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Stadtschreiber Ruhr, den Straßenschreiber Oberhausen sowie die
neu ausgeschriebene Autorinnen- und-Autoren-ABM in Dortmund,
die genderkorrekt als „Stadtbeschreiber*in“ etikettiert wurde.
Dieses  Literaturstipendium  ist  nicht  allzu  schlecht
ausgestattet, doch wird der/die „Stadtbeschreiber*in“ kräftig
ins Korsett von Marketing und Kulturbetrieb geschnürt – wie so
viele Stadtschreiber anderswo auch.

Jürgen  Brôcan  bei  der  Literaturpreisverleihung  Ruhr
2016. Foto: Jörg Briese

Es  ist  erst  wenige  Tage  her,  da  hat  der  Dortmunder
Schriftsteller Jürgen Brôcan (Literaturpreis Ruhr 2016) hier
bei den Revierpassagen in einer Polemik Dortmund eine Stadt
genannt,  „die  auf  ihre  Schriftsteller  sch….“.  Eine
Abwasserkanalsanierung und der dazugehörige Lärm machten ihm
für  Wochen  jeden  Schreibversuch  in  seiner  Wohnung  zur
Höllenqual.  Brôcan  konterte  mit  Lesungsboykott  und
buchstäblicher  Dortmund-Abstinenz:

„Eins weiß ich aber sicher: Ich werde in Dortmund keine Lesung
aus meinen Büchern mehr veranstalten – außer der einen bereits

https://stadtschreiber.ruhr/
https://www.faz.net/aktuell/feuilleton/buecher/themen/oberhausens-fussgaengerzone-bekommt-einen-strassenschreiber-15297531.html
https://www.revierpassagen.de/99513/stadtbeschreiberin-2020-in-dortmund-ausgeschrieben-halbherziges-sponsoring-schlaegt-kluges-maezenatentum/20190801_2252/juergen-brocan
https://www.revierpassagen.de/98853/die-stadt-die-auf-ihre-autoren-sch-eine-polemik-des-dortmunder-schriftstellers-juergen-brocan/20190711_0940


vertraglich vereinbarten – und ich werde keine weiteren Texte
mehr über diese Stadt schreiben, die ich mehr als einmal zu
einer der interessantesten der Welt erklärt habe; denn ein
solches Prädikat verdient sie nicht länger.“

Vollmöbliert

Ganz  unabhängig  davon,  aber  vor  allem  um  des  guten  Rufs,
sprich: Stadtmarketings willen, möchte die Stadt  Dortmund
jetzt  eine  „Stadtbeschreiber*innen“-Stelle  einrichten:
„Deutschsprachige Autorinnen und Autoren sind eingeladen, sich
bis zum 30. September 2019 zu bewerben, um im Folgejahr sechs
Monate in Dortmund zu leben und zu arbeiten.“
Na, wenn das keine Verlockung ist.
„Es wird eine möblierte Wohnung entgeltfrei in der Nähe des
Literaturhauses  zur  Verfügung  gestellt  (voraussichtlich  von
Mai  bis  Oktober  2020).  Das  Stipendium  beinhaltet  eine
monatliche  Zahlung  in  Höhe  von  1.800  Euro.  Es  besteht
Residenzpflicht  während  der  Dauer  des  Stipendiums.“

Wohnhaft in DO

Über  solche  Stipendien  ist  viel  gelästert  worden.  Obwohl
Dortmund  hier  finanziell  (brutto!)  mehr  bietet  als  viele
andere  Stadt(be)schreiber-Anbieter  des  öffentlich
subventionierten  Literaturbetriebs,  drängt  sich  eine  Frage
unweigerlich auf: Wie soll z.B. ein verheirateter Autor aus
Berlin oder München die laufenden Kosten für Wohnung, Familie,
Steuern, Sozialabgaben und Versicherungen am Heimatort noch
angemessen bestreiten, wenn Dortmund den Autor gern für ein
halbes Jahr ganz für sich allein hätte – und zwar mit Haut und
Haar?

„Das  Stipendium  wird  vom  Kulturbüro  Dortmund  in  enger
Kooperation  mit  dem  Literaturhaus  Dortmund  vergeben  und
fördert die Einführung (sic! GH) des/der Stadtbeschreiber/in
in die Stadtgesellschaft und die regionale Literaturszene. (…)
Eine  engagierte  Kontaktaufnahme  in  die  (sic!  GH)  lokale

https://www.literaturhaus-dortmund.de/


Literaturszene  wird  vorausgesetzt  und  unterstützt  (mehrere
Lesungen – zum Teil mit anderen Autoren/innen, Zusammenarbeit
u.a.  mit  der  Volkshochschule  Dortmund,  der  Stadt-  und
Landesbibliothek,  Schulen  und  weiteren  Akteuren/innen  der
Stadtgesellschaft).“

Solch  Über-Forderungskatalog  riecht  ziemlich  streng  danach,
dass man sich den Stadtbeschreiber als vogelfreien ledigen
Knecht vorzustellen hat, der Formen der Selbstausbeutung unter
dem Mäntelchen der Literaturförderung bereitwillig hinnimmt.
Dem Schrift- als Bittsteller wäre dann wohl deutlich eher
Resilienz als Residenz dringend anzuraten.

Abgestandene Aufbruchsrhetorik und Innovationssimulation

Screenshot
„Stadtbeschreiber*in“

„Das Stipendium bezieht sich auf die Transformation der Stadt
Dortmund vom Produktionsort der Montanindustrie zum Standort
von Wissenschaft, IT, Logistik und Dienstleistungen sowie den
damit  verbundenen  ökonomischen,  gesellschaftlichen  und
kulturellen Umbrüchen.“

Gemeint  ist  wahrscheinlich:  Das  Schreiben  des  Stipendiaten
soll möglichst Bezug nehmen auf … Doch warum sich mit Sprache
abmühen, wenn es um Literatur geht? Wundern kann das nur jene,
die nicht ahnen, was alles schiefgehen kann, wenn Politik sich
in  den  Kopf  gesetzt  hat,  Literaten  zu  fördern  oder  jene
Subventionspoeten, die sie dafür halten. Doch es geht immer
noch schlimmer:

https://de.wikipedia.org/wiki/Resilienz_(Psychologie)


„Die Ausschreibung richtet sich an Autor/innen, die sich –
nicht im Sinne einer Chronik, sondern in literarischer Form –
mit  der  Transformation  des  Urbanen  und  ihren
Mentalitätsverschiebungen,  alternativen  Lebensentwürfen  und
Sinnkonstruktionen im Wandel auseinandersetzen.“ Dass Autoren
sich  in  literarischer  Form  auseinandersetzen,  hätte  man
getrost voraussetzen dürfen, aber was genau setzt man voraus,
wenn  man  von  „Transformation  des  Urbanen“,
„Mentalitätsverschiebungen“  oder  „Sinnkonstruktionen  im
Wandel“ philosophastert? So schnattern Gänse, die dazugehören
wollen, jedenfalls zu jenen Gänsen, die auch so schnattern und
auch nicht wissen, was sie eigentlich mitteilen wollen. Siehe
dazu auch das Imponiervokabular von Urbane Künste Ruhr oder
den Jargon der Peinlichkeit bei Ecce.

Sprachmüll und Impuls-Verleih

Ganz im Nebel des Ungefähren entschwindet die Ausschreibung
mit den folgenden Worten: „Ihre schöpferische Qualität soll
den Diskursen der Neuen Urbanität aktuelle Impulse verleihen.“
Kürzt man diesen Satz, wird der Bullshit nur umso deutlicher:
Qualität soll Diskursen Impulse verleihen! Ja, wenn’s weiter
nichts  ist.  Richtig  übel  aber  dürfte  es  werden,  wenn
Kommunalpolitiker  und  Kulturbeamte  irgendwann  den
Stadtbeschreiber  an  diesem  Sprachmüll  messen  und  also
einfordern werden, dass er neben ihrer Aufgeblasenheit auch
Selbstgeblähtes medienwirksam vertritt.

No content to go, please!

Es ist aber nicht die Aufgabe der Autoren, der Literatur und
Literaturförderung, die Schmiermittel für Wirtschaftsförderung
und Politikrepräsentation zu liefern. Stadtwerbung, Marketing-
Kompatibilität  und  daraus  notwendig  folgende  Political
Correctness waren noch nie Gütekriterien für Literatur, ganz
im Gegenteil. Marketing will immer gelungenen Image-Transfer.
Städte  möchten  in  der  Außendarstellung  gern  als  jung,
dynamisch und zukunftsweisend wahrgenommen werden. Literatur

https://www.urbanekuensteruhr.de/de
https://www.e-c-c-e.de/
https://de.wikipedia.org/wiki/On_Bullshit
https://de.wikipedia.org/wiki/Medieninhalt


ist dies alles bestenfalls mit ironischem Gestus. Literatur
spricht  eher  übers  Scheitern,  über  Abgründe  und
Krisenverlierer. Mit Literatur ist kein Staat und keine Stadt
zu machen, auch keine sofort lösliche Wirtschaftsförderung.

Literatur nützt einer Stadt nicht unmittelbar; am besten wirbt
die  noch  mit  toten  Autoren,  siehe  „Goethestadt  Bad
Lauchstädt“. Bestenfalls aber nützt es einer Kommune, wenn
dort  eine  ästhetisch  wie  politisch  komplexe  Literatur
entsteht, gelesen und diskutiert wird. So wächst kritisches
Selbstbewusstsein  der  Bürger.  Dies  zu  fördern,  setzt
allerdings  ein  mäzenatisches,  also  Freiräume  für  Fantasie
schaffendes Verständnis von Kunst und Kultur voraus, damit
auch souveräne und sprachfähige Politiker, die wiederum selbst
zu fördern bereit wären, was uns alle intellektuell nicht
unterfordert.

Die Landschaft des Schreibens
kartographieren  –
„Literarische  Orte  im
Ruhrgebiet“ jetzt als Buch
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 16. Dezember 2019
Gastautor  Daniel  Kasselmann  über  einen  literarischen
Ruhrgebietsführer:

Die Literaturkarte Ruhr wurde an der Ruhr-Universität Bochum
erstellt.  Im  Oktober  2015  fand  dort  ein  Seminar  in  den
Allgemeinen  und  Vergleichenden  Literaturwissenschaften
zusammen  und  setzte  sich  das  Ziel,  die  vielseitige
Literaturszene des Ruhrgebiets übersichtlich organisiert und

https://www.strasse-der-deutschen-sprache.de/strassederdeutschensprache/de/Stationen/Stadt/Goethestadt%20Bad%20Lauchst%C3%A4dt
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für jeden zugänglich zu präsentieren.

Nach fünf Monaten der Recherche und der Erstellung von über
200 Markern stellte das Wissenschaftsteam die Karte online
(www.literaturkarte.ruhr).  Seitdem  kann  diese  Karte  ständig
erweitert werden. Das Team der Literaturkarte Ruhr ruft dazu
auf,  weitere  literarische  Schauplätze,  Institutionen  oder
Autoren des Ruhrgebiets zu ergänzen.

Schon über 300 Markierungspunkte

Die Wissenschaftler der Literaturkarte Ruhr haben inzwischen
nicht nur über 300 Marker an Orten auf der Karte gesetzt (wo
sich  Literatur  entweder  institutionell  konstituiert,  das
Ruhrgebiet als Schauplatz von Literatur dient oder Wohnort von
Autoren ist), sie vermessen darüber hinaus das Format der
literarischen Szene des Ruhrgebiets.

Nun  hat  der  Klartext-Verlag  für  alle  Leser  1.0  und
Papierbuchliebhaber  einige  dieser  Literaturschauplätze  in
Buchform herausgebracht, ausgewählt und aufbereitet von den
Redaktionsmitgliedern  Philip  Behrendt,  Anna  Brendt,  Tina
Häntzschel,  Stephanie  Heimgartner,  Leonie  Hohmann,  Caroline
Königs und Sofie Mörchen.

Texte aus drei Jahrhunderten zeigen die literarische Vielfalt

https://www.revierpassagen.de/99392/die-landschaft-des-schreibens-kartographieren-literarische-orte-im-ruhrgebiet-jetzt-als-buch/20190724_1653/9783837519068_600x600
http://www.literaturkarte.ruhr/


und Wandelbarkeit des Ruhrgebiets. Anhand von über 30 Orten
kann man die literarische Seite des Ruhrgebiets mit dem Buch
„Literarische Orte im Ruhrgebiet. Wegweiser zu Schauplätzen
der Literatur“ entdecken.

Nicht nur „Klassiker“, sondern auch Geheimtipps

Zu jedem Ort gibt es einen Literatursteckbrief mit Angaben zu
Ort,  Adresse,  Koordinaten,  ÖPNV-Anbindung  und  dem
bezugnehmenden  literarischen  Werk.   Aufmacher  ist  sodann
jeweils  ein  Text  über  das  literarische  Werk,  es  folgen
Hintergrundinformationen zu Ort und Autor, außerdem Verweise
zur weiteren Literatur und allgemeine Infos.

Die Reihenfolge der Orte ist streng alphabetisch – von Bochum
über  Dortmund,  Essen,  Gelsenkirchen,  Hattingen,  Marl,
Oberhausen,  Recklinghausen  bis  Wetter.  Das  ist  deshalb
gewöhnungsbedürftig,  weil  zum  Beispiel  auf  Frank  Goosens
„Sommerfest“ (Bochum) die „Jobsiade“ von Carl Arnold Kortum
(ebenfalls  Bochum)  folgt.  Es  macht  die  Lektüre  aber  auch
spannend, wird man doch literarisch von einem Jahrhundert in
ein anderes katapultiert.

Neben den Klassikern wie „Jobsiade“ und „Milch und Kohle“
finden sich literarische Geheimtipps wie „Endstation Emscher“,
„Ruhrtal-Sagen“ und „Als die Omma den Huren noch Taubensuppe
kochte“.

„Literarische  Orte  im  Ruhrgebiet“  ist  ein  weiterer  Beleg
dafür,  dass  wir  es  mit  einer  sehr  lebendigen  und
geschichtsreichen Szene zu tun haben. Das Ruhrgebiet hat eine
eigene Tradition, eine genuine „Handschrift“.

Behrendt  /  Brendt  /  Häntzschel  /  Heimgartner  /  Hohmann  /
Königs / Mörchen: „Literarische Orte im Ruhrgebiet. Wegweiser
zu Schauplätzen der Literatur.“  Klartext Verlag, Essen 2019.
144 Seiten, Broschur 16,95 €.



„Was  dann  nachher  so  schön
fliegt  …“  –  Hilmar  Klutes
Roman startet durch, schwebt,
kommt ins Trudeln und stürzt
doch nicht ab
geschrieben von Gerd Herholz | 16. Dezember 2019
Ruhrprovinz  der  80er-Jahre,  jüngere  deutsche
Literaturgeschichte, Literaturbetrieb und Autoreneitelkeiten:
Das  sind  nur  einige  der  Themen  des  erfrischenden  und  nur
gelegentlich  nervenden  Klute-Romans,  dessen  Ungereimtheiten
ein guter Lektor hätte ausbessern müssen.

Der  Schriftsteller
Hilmar  Klute  (Foto:
© Jan Konitzki)

Was für ein schöner und ärgerlicher Text ist doch der 365
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Seiten starke Roman Hilmar Klutes, der in der Süddeutschen
Zeitung die Kolumne „Streiflicht“ mitverantwortet und neben
einem Kriminalroman auch eine lesenswerte Ringelnatz-Biografie
vorgelegt hat. Den Titel seines Romans hat sich Klute bei
Peter Rühmkorf ausgeborgt, er lautet wie die Anfangszeile des
Parlandogedichts „Phönix voran“: „Was dann nachher so schön
fliegt…“ heißt es da und entzaubernd-lakonisch in der zweiten
Zeile: „wie lange ist darauf rumgebrütet worden.“

Lange gebrütet haben dürfte der 1967 in Bochum geborene Klute
auch an seinem hochfliegenden Entwicklungs-(Verzeihung: Coming
of Age-)Roman, der bereits 2018 im Galiani Verlag erschien und
mittlerweile seine vierte Auflage erlebt.

Der Roman wurde von der Kritik gelobt bis gefeiert, vor allem
Christine  Westermann  gab  sich  im  Literarischen  Quartett
gewohnt  sturzbetroffen:  „Ich  bin  total  begeistert.  Es  ist
immer so blöd, wenn man sagt ,Mein Lieblingsbuch des Jahres’,
aber das kommt dicht dran. … Dieser Mann hat eine unglaublich
feine  Sprachkraft.“  Ja,  hat  er,  aber  auch  eine  Kritik
verdient,  die  ein  paar  Argumente  böte.

Drei Erzählebenen, ineinander verwoben

Herbst 1986, Orte und handelnde Personen der ersten Ebene
stammen vor allem aus dem Ruhrgebiet. Der Zivildienstleistende
Volker  Winterberg  hat  ein  eher  mäßiges  Abitur  abgelegt,
versteht sich als Lyriker und erklärt gleich zu Beginn des
Romans „Ich wollte schreiben und irgendwann mit dem Schreiben
mein Auskommen finden.“ Das ist sympathisch größenwahnsinnig,
vor  allem  für  einen  Lyriker,  zumal  die  wenigen  Gedichte
Winterbergs, die uns der Roman präsentiert, noch weit entfernt
sind  von  dem,  was  dann  auch  immer  so  schön  „eine  eigene
Stimme“ heißt.

Klute  zeichnet  seinen  janusgesichtigen  Möchtergernschreiber
zwischen  Selbstbehauptung  und  Wachstumsschmerzen  mit  viel
Sympathie.  Winterberg  scheint  ein  Womanizer  zu  sein,  hat

https://de.wikipedia.org/wiki/Streiflicht_(Kolumne)
https://www.lyrikline.org/de/gedichte/phoenix-voran-148
http://www.galiani.de/buch/was-dann-nachher-so-schoen-fliegt/978-3-86971-178-2/


Charme, Witz, zeigt gelegentlich sogar Selbstironie, hat aber
lieber noch beißenden Spott für seinen Mitmenschen übrig. Dass
er mitunter auch zum literarischen Scharfrichter werden kann,
ist  einer  der  rigorosen  Züge  Winterbergs,  der  vorschnelle
Urteile nicht scheut.

Artist im Altenheim, ratlos

Nach einem Kurztrip des irrlichternden Jünglings, dessen Ziel
Paris ist, wird er als Berufslyriker in spe zunächst einmal
zwischengelagert:  als  Zivi  im  funktionalen  Leerlauf  eines
Bochumer Altenheims. Was er dort erlebt, in welcher Sprache er
davon erzählt, das findet der Leser in den stärksten Passagen
des Romans. Das Altenheim bietet ein Panoptikum der Debilen
und Dementen im Wartezimmer des Todes. „Ich betrachtete Herrn
Feist und begann mich in die Idee der Verblödung zu verlieben.
Wenn sich die Argumente selbst genügen und keinen Abgleich mit
den Argumenten der anderen benötigten, hatte man sich dann
nicht ein Königreich zurückerobert?“, so beschreibt Winterberg
die Lage an der Arschabwischfront.

Die Pfleger halten sich das Elend der Alten durch Routine,
Verachtung und Zynismus vom Leib. Mit einer dreizehn Jahre
älteren  Pflegerin  fängt  Winterberg  ein  pragmatisches
Verhältnis an: „Ich hatte keine große Lust auf den Sex mit
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Erika. Mein Schwerpunkt lag ja auch mehr auf der Lyrik (…)“.
Die dröhnend-antifaschistische Erika liest dem Jüngling nicht
nur  die  politischen  Leviten,  man  trifft  sich  in  einem
Liebesnest  und  Erika  ist  es  auch,  die  dem  20-Jährigen
beisteht, wenn Gegenwind aufkommt, weil er sich als unsicher-
arroganter Kotzbrocken mal wieder offiziell über die Kollegen
beschwert,  sie  direkt  abmeiert  oder  sich  zum  Schluss  von
Freunden  mit  dem  Transparent  „Hier  regiert  die
Mittelmäßigkeit“ verabschieden lässt. Doch wo Arbeitstristesse
lauert, wächst das Rettende auch: In der WAZ liest Winterberg
von  einem  Jungautoren-Wettbewerb  der  Berliner  Festspiele,
bewirbt sich und wird tatsächlich eingeladen.

Hauptstadtzirkus mit Nebenwirkungen

Die  Reise  nach  Berlin,  die  Begegnungen  rund  um  ein
Schreibseminar im Literaturhaus an der Fasanenstraße gehören
zur zweiten Erzählebene des Romans, verwoben mit der dritten,
jenen Tagträumereien, in denen sich Winterberg zwischen den
Nachkriegsgrößen der westdeutschen Literatur auf Treffen der
Gruppe 47 imaginiert, mal als Teilnehmer, mal als Organisator,
aber nie auf dem berüchtigten elektrischen Stuhl neben Hans
Werner Richter.

In Berlin trifft Volker Winterberg, „aufgeladen (…) mit der
Erwartung an ein anderes Leben“, auf Katja, „eine Servicekraft
der Literaturförderung“. Zwischen beiden wird sich im Laufe
des Romans so etwas wie eine Liebesgeschichte entwickeln, die
nach der Rückkehr ins Ruhrgebiet und einem neuerlichen Besuch
in Berlin sachte versandet. Winterberg findet aber auch einen
Gegenspieler,  Freund,  schwulen  Verehrer,  ausgebufften
Karrieristen,  romantisch-sensiblen  Schreiber,  Großtöner:
Thomas heißt der und Klute zeichnet ihn differenziert und
verletzlich. Irgendwann versucht Thomas vor dem Kleist-Grab
Volker zu küssen und muss danach mit der Abfuhr leben.

Sind  Katja  und  Thomas  noch  komplexe  Figuren  des  Berliner
Personals,  so  finden  sich  neben  ihnen  viele  überzeichnete



Typen, Karikaturen des Literaturbetriebs allesamt. Leiter von
Schreibworkshops erhalten ebenso ihr Fett weg wie die jungen
Kollegen  und  Konkurrenten  Winterbergs:  Sensibelchen,  die
Blümchen-Lyrik schreiben, junge Wilde, Science-Fiction-Nerds
oder Dichterdarsteller mit Ewigkeits-Anspruch. Dass Texte in
den  Achtzigern  bitteschön  „Suchbewegungen“  zu  vollführen
haben, wird ebenso veräppelt wie impotente Schriftsteller, die
sich aufs Trösten junger Poetinnen spezialisieren.

Er sieht das Ruhrgebiet endlich aus größerer Distanz

Winterberg selbst scheint an seinen Reisen nach Paris und
Berlin zu wachsen, er lernt Facetten der Liebe kennen, sieht
das  Ruhrgebiet  endlich  aus  größerer  Distanz,  setzt  sich
meinungsfreudig mit Texten und Theorien auseinander und lernt
bei  Berliner  Losern:  „Langsam  und  freundlich  verrückt  zu
werden – das war auch eine Möglichkeit, ohne Schmerzen durchs
Leben zu kommen.“

Bei  den  Bochumer  Alten  erlebt  er  andererseits,  dass  es
„ungeheuer  schwer“  ist,  „im  Alter  ohne  den  Schatten  der
Demütigung zu leben“. Sein geliebtes Notizbuch, in dem er
seine  „Vorstellung  vom  alleinreisenden  Dichter“  kultiviert,
„der die Fremde sucht und aus der Fremde großartige Texte
destilliert“, verbrennt Winterberg zum Schluss seiner Reisen,
die ihn auch in die Nähe von Lebensorten Nicolas Borns führen.
Er ist jetzt um Erfahrungen reicher und um Gewissheiten ärmer,
und tritt doch neu und etwas pathetisch ein in den ewigen
Kreislauf von Illusion und Enttäuschung: „Jetzt konnte ich
endlich anfangen.“

Überfrachtung und Verstiegenheit

Unbestritten: Es ist wirklich beachtlich, wie Klute in „Was
dann  nachher  so  schön  fliegt“  Roadmovie,  Liebesgeschichte,
Entwicklungsroman, fragmentarischen Künstlerroman, Satire und
Personenporträts gekonnt montiert. Doch bei der oft gelungenen
Montage unterlaufen ihm leider auch Konstruktionsfehler.



Der  erste  besteht  darin,  dass  Klute  seinen  20-jährigen
Protagonisten in jeder Hinsicht mit literarischer Bildung und
kritischer  Weltsicht  überfrachtet.  Zu  oft  zieht  da  der
Romancier seinen Helden an der kurzen Leine zu sich herüber,
bis Winterberg als Figur und Sprecher immer unglaubwürdiger
wird, weil er so alt und klug fabuliert, wie er es nie und
nimmer  sein  kann.  Das  erinnert  an  jene  enervierenden
Kinderbücher, in denen der Autor die Kinder zum Sprachrohr
eines pädagogisch-aufklärerischen Programms macht und ihnen so
die Luft zum Atmen nimmt.

Dabei kann man noch einverstanden sein mit dem, was Klutes
Winterberg  zu  fiktiv-realen  und  erträumten  Begegnungen  mit
seinen Idolen Rühmkorf, Heiner Müller oder Günter Eich zu
erzählen weiß. Aber wenn dem Leser nach vielfach ermüdendem
Name-Dropping auf zwei Buchseiten noch einmal fünf Lyriker und
Zitate (Born, Rilke, Benn, Fried, Bachmann; S. 244/45) um die
Ohren gehauen werden, klingt all das mehr nach Seminararbeit
als nach virtuosem Roman.

Solche  Verstiegenheit  schlägt  sich  auch  sprachlich  nieder,
wenn Winterberg etwa räsoniert: „,Du gehörst in eine richtige
Autorenschule, lieber Volker‘, sagte er wie ein C3-Professor,
der einem leicht bräsig wirkenden, aber mit vielen Talenten
gesegneten  Studenten  eine  miserabel  bezahlte  HiWi-Stelle
anbieten will.“ Und über Erika gründelt er: „(…) Erika, die
jetzt  neben  ihrem  alten  Lebensgefährten  schlief,  ohne
schlechtes Gewissen, weil die Promiskuität eine Gratisbeigabe
ihrer Generation war.“

Das  und  vieles  mehr  sagt  ein  20-Jähriger?  Wer’s  glaubt.
Jedenfalls  scheint  die  Figurenperspektive  eines  zugegeben
aufgeweckten Jünglings reichlich oft durchlöchert und es ist
der Autor, der als Bescheidwisser durch eben diese Löcher
grüßt. Da hilft es auch nicht, wenn Winterberg – kritischen
Einwänden  vorbeugend  –  von  seiner  „kleinen  dandyhaften
Verächtlichkeit des verblasenen Klugscheißers“ sprechen darf.



Das  gibt  zwar  erzählerischen  Spielraum  für  allerhand
Bildungsprotzerei  mit  Angelesenem,  erlaubt  aber  beileibe
nicht,  den  Horizont  der  Figur  durch  den  des  Autors  zu
ersetzen.

Tagträumen als Vorwand

Genau dies führt direkt zum zweiten Konstruktionsfehler des
Romans. Klutes Hang, dem Jungautor der 80er-Jahre auch eigene
Ansichten  unterzujubeln,  führt  oft  zu  einer  Kulissen-  und
Figurenschieberei,  bei  der  Klute  ganz  nach  Belieben  die
Mitglieder der Gruppe 47 oder kleinere Literaturlichter des
Ruhrgebiets wie Hugo Ernst Käufer bloß als grob geschnitzte 
Marionetten  auftreten  lässt,  Kritikerschelte  übt  und  ganze
Literaturströmungen abmahnt.

Zwar  wird  dies  alles  im  Roman  als  Tagträumerei  des
Protagonisten ausgewiesen, scheint dem Autor von heute aber
vor  allem  Lizenz  dafür  zu  sein,  angelesenes  oder  eigenes
Insider-Wissen über die Gruppe 47, Nachkriegsliteratur, die
literarische Szene des Ruhrgebiets und den Literaturbetrieb
insgesamt  auszustellen,  weit  über  jede  Lebens-  oder  Lese-
Erfahrung  eines  20-Jährigen  hinaus.  Wie  das  tapfere
Schneiderlein  erledigt  Winterberg  alias  Klute  z.  B.  die
wichtigsten  Vertreter  der  konkrete  Poesie  mit  nur  wenigen
Zeilen, Jandl lässt er gar mit einem Satz verschwinden: „Die
Sprache ist doch viel, viel schöner als alle deine Gedichte,
Ernst Jandl.“

Problematisch auch, wenn Hilmar Klute den jungen Winterberg
übers Ruhrgebiet immer mal wieder so sprechen lässt, wie es
einst  der  bewunderte  Nicolas  Born  tat.  In  solchen
Romanpartikeln kommt Klute selten über mittlerweile veraltete
Stadt- und Landschaftsschilderungen Borns hinaus, wie man sie
kennt aus dessen Gedichten, Briefen oder ersten beiden Romanen
„Der zweite Tag“ und „Die erdabgewandte Seite der Geschichte“.
Da, wo Winterberg per Intercity das Ruhrgebiet verlässt oder
wieder ins Revier einfährt und dies kommentiert, tönt es fast



wie beim frühen Born selbst, geschrieben aber ist es eben
Jahrzehnte später.

Jungautor als Poetenschreck demontiert vor allem sich selbst

Tatsächlich peinlich berührt ist man als Leser da, wo Klute
seinen Winterberg über Erich Fried schwadronieren lässt, den
er im Sommer 1986 in Recklinghausen sieht und hört. „Fried war
eine  groteske  Erscheinung,  ein  übergroßer  Kopf  auf  einem
kleinen gedrungenen Körper – der Mann sah aus, als sei er aus
zwei verschiedenen Menschen zusammengeschraubt worden. Er gab
sich betont gebrechlich, kam immer erschöpft lächelnd in den
Raum, auf einen hellen Stock gestützt, in der anderen Hand
eine Plastiktüte mit seinen Gedichtbänden, die er alle bereits
signiert hatte.“

(Nun, das sei dem sprachverliebten Romanhelden, dessen Autor
wie  dessen  Lektor  doch  vorgehalten:  Es  muss  zu  Anfang
selbstverständlich heißen: „- der Mann sah aus, als wäre er“,
bitte ändern!)

Arg verspätetes Fried-Bashing, dreist aufgebügelt

Fried-Bashing findet man noch einige Male in Klutes Roman, ein
alter  Hut  des  bundesdeutschen  Feuilletons,  schäbig  und
abgetragen, hier noch einmal ohne Not dürftig aufgebügelt.
Warum ein 2018 erscheinender Roman seinen Protagonisten dieses
Zeugs noch einmal aufsagen lässt, bleibt unerklärlich, da wird
kraftmeierisch nachgetreten ins Leere. Zudem: Die körperlichen
Besonderheiten des aus Nazi-Deutschland geflohenen Fried so
abgeschmackt zur Sprache zu bringen, das ist schlicht stillos
vorgetragen,  wenn  nicht  vom  ahnungslosen  Protagonisten,  so
doch vom Autor.

Hilmar Klute hat bei einer Lesung im Literaturhaus Herne Ruhr
erzählt, dass er als junger Mann (anders als sein Protagonist)
Erich Fried „toll“ fand. Die Frage steht dennoch, ob man als
Autor  auf  Effekte  spekulierend  einen  Fried-Popanz  aufbauen
darf, um der eigenen Figur mehr dreiste Kontur zu geben. Was
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Klute seinem Jungautor in den Mund legt, kann und muss Klute
einfach  besser  wissen,  zumal  der  Roman  und  sein  Held  an
Besserwisserischem sonst nicht sparen. Erich Fried jedenfalls
hat im Sommer 1986 bereits zwei Darmkrebsoperationen hinter
sich, er „gab“ sich nicht gebrechlich, er war gebrechlich. Er
„kam  immer  erschöpft  lächelnd  in  den  Raum“?  Ja,  sicher,
vielleicht, weil er oft erschöpft war?

Aber vielleicht wissen das Winterberg und sein Erfinder nicht?
Jedenfalls geben sie pathetisch vor, John Donnes Gedichtzeile
„Each man’s death diminishes me“ ernst zu nehmen, aber im
Falle Frieds scheinen sie fahrlässig bloß damit zu spielen.

Hilmar  Klute:  „Was  dann  nachher  so  schön  fliegt“.  Roman.
Verlag Galiani, Berlin. 365 Seiten, 22 Euro.

Nach  dem  Schaulaufen  der
Hochschulen:  „Exzellenz“  im
Ruhrgebiet? Nu ja ja, nu nee
nee…
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2019
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Als einzige Ruhrgebiets-Uni in der Endausscheidung um
die elf Exzellenz-Plätze: die Ruhr-Uni Bochum (RUB).
(Luftbild: © RUB/Marquard)

Mal etwas übertrieben gesagt: Es ist fast wieder wie zu Kaiser
Wilhelms Zeiten, als es im Revier keine Alma Mater gab und
auch keine geben sollte, damit die Malocher nicht geistig
aufgewiegelt wurden. Und jetzt? Verhält es sich auf vielen
Gebieten ganz anders. Aber eins gilt offenbar immer noch:
Deutschland  hat  seit  gestern  offiziell  elf  Exzellenz-
Universitäten  –  und  keine  einzige  liegt  im  Ruhrgebiet.

Überregionale Blätter (sowohl die Frankfurter Allgemeine als
auch  die  Süddeutsche  Zeitung)  lassen  heute  in  ihren
Kommentaren gehörige Skepsis erkennen, was das Verfahren und
überhaupt  die  Sinnhaftigkeit  einer  solchen  Bestenauswahl
angeht. Zitat aus der FAZ: „Kriterien für die Kür gibt es
ohnehin nicht, es entscheidet das Dafürhalten beim Betrachten
von  Folien  und  Prospekten.“  In  der  langwierigen
Bewerbungsphase,  so  die  FAZ  glaubhaft  weiter,  kämen  die
Rektorate  kaum  zu  etwas  anderem  als  zur  Entwicklung  von
Konzepten, die den Juroren gefallen könnten.
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Ganz ohne Netzwerk geht die Chose nicht…

Man darf wohl argwöhnen, dass Lobbyarbeit und nicht zuletzt
persönliche Beziehungs-Geflechte hier ebenso wichtig waren wie
wissenschaftliche  Einschätzungen.  Auch  stellt  sich  ja  seit
jeher die Frage, ob wirklich ganze Unis gekürt werden müssen
oder ob es nicht sinnvoller wäre, bestimmte Forschungsbereiche
auszuwählen und gezielt zu fördern. Aber nein! Auch hier hat
sich  der  allgegenwärtige  Ranking-Wahnsinn  breitgemacht.  Und
die Sache mit den „Exzellenz-Clustern“ schwillt zusehends an:
In der ersten Runde wurden vor Jahren drei Unis ausgeguckt,
dann sechs, jetzt eben elf.

Ein paar Milliönchen (gar nicht so doll, nämlich je 10 bis 15
Mio. pro Gewinner) fließen nun für die nächsten sieben Jahre
(lyrische  Assoziation  nach  Fontane:  „Ich  hab‘  es  getragen
sieben Jahr, und ich kann es nicht tragen mehr…“) zusätzlich
in die angeblich eh schon besonders exzellenten Hochschulen.

Ungleiche Verhältnisse werden bekräftigt

Zuletzt war häufig von den (un)gleichen Lebensverhältnissen in
der  Republik  die  Rede,  werden  hier  nun  die  herrschenden
Verhältnisse  tendenziell  zementiert?  Wer  laut  Bewertung  eh
schon  hat  und  kann,  dem  wird  gegeben.  Also  driften  die
Universitäten  womöglich  noch  weiter  auseinander.  Man  kann
darauf  wetten,  dass  die  Exzellenz-Unis  nun  schnellstens
Ausschreibungen  herausbringen,  um  sich  mit  Extra-Argumenten
die  (vermeintlich)  allerbesten  oder  wenigstens  die
renommiertesten Fachkräfte zu sichern. Auch die „Süddeutsche“
befindet: „Kleine Unterschiede zwischen den Unis werden so
immer größer. Die Breite verblasst. Die Hochschullandschaft
zerfällt in zwei Klassen.“

Zurück  ins  Ruhrgebiet:  In  der  Berichterstattung  werden
Duisburg/Essen  sowie  Dortmund  nicht  einmal  erwähnt,  sie
standen  überhaupt  nicht  zur  Auswahl.  Bielefeld  und  Siegen
stehen auch nicht auf der Liste. Bundesweit kamen jedenfalls



19 Unis in die Entscheidungsrunde. Die Ruhr-Uni Bochum (RUB)
hat sich dabei nicht durchsetzen können, die Rede ist von
einem knappen Scheitern, trotzdem ist man in Bochum gelinde
enttäuscht. Kaum tröstlich: In NRW blieben Münster und Köln
ebenfalls auf der Strecke, Köln verlor sogar seinen bisherigen
Exzellenz-Status.  Nur  Aachen  und  Bonn  vertreten  somit  die
Farben des einwohnerstärksten Bundeslandes. Die WAZ, die sich
stets gern als Stimme des ganzen Ruhrgebiets geriert, redet
die Niederlage schön. Auch die bloße Bewerbung habe schon
Kräfte freigesetzt. Mögen sie recht behalten.

„Cooperating for a Sustainable Future“

Hat  das  Revier  mit  seinen  Unis  also  etwa  nicht  genug
„Exzellenz“  vorzuweisen?  Da  fällt  einem  vielleicht  jene
legendäre Nicht-Antwort ein, die Gerhart Hauptmann im „Weber“-
Drama seiner Figur Ansorge in den Mund legte: „Nu ja ja, nu
nee nee…“

Und  nun  zu  den  Pokalen.  Auf  der  geradezu  gähnträchtigen
bundesweiten  Siegerliste  stehen  vor  allem  die  üblichen
Verdächtigen:  Heidelberg  und  Tübingen  natürlich,  ebenso
Hamburg,  München  (zweifach)  und  selbstverständlich  die
Hauptstadt Berlin (mit einem Dreier-Verbund aus Humboldt, FU
und TU). Von Aachen und Bonn war die Rede. Hinzu kommen, um
das südwestliche Übermaß vollzumachen, Konstanz und Karlsruhe.
Das Alibi im Osten heißt TU Dresden.

Ziemlich grotesk hören sich übrigens einige Wortfetzen aus der
(erfolgreichen) Hamburger Bewerbung an. Offenbar wollte man
mit Harvard gleichziehen – oder so ähnlich. Angetreten war man
demnach als „Flagship University“, und zwar unter dem Etikett
„Innovating  and  Cooperating  for  a  Sustainable  Future“.  So
inhaltsleer schwafeln manche Sieger.



„Ich schreibe auch Gedichte“
–  die  ziemlich  späte
„Entdeckung“ eines Lyrikers
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 16. Dezember 2019
Gastautor Heinrich Peuckmann über einen Lyriker aus Kamen, der
seine Gedichte erst sehr spät publiziert hat: 

Früherer Polizist mit
poetischer  Begabung:
Bernhard  Büscher.
(Foto:  Oliver
Lückmann)

Es ist noch kein Jahr her, da lernte ich durch einen Zufall in
einem Kamener Café die Schriftstellerin Nora Gold kennen, die
Frauenromane schreibt und damit bei Amazon tolle Verkaufsränge
erreicht.  Es  war  ein  munteres,  frisches  Gespräch,  das
plötzlich noch eine unerwartete Wende bekam, als mein Freund
Bernhard Büscher vorbeikam. Ob wirklich nur ich es war, der
ihn  anlockte,  oder  vielmehr  die  charmante  Nora,  weiß  ich
nicht, jedenfalls sagte Bernhard in dem Gespräch plötzlich
einen folgenschweren Satz: „Ich schreibe auch Gedichte.“
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Knapp und präzise

Ich kenne Bernhard seit fast 40 Jahren, er war bis zu seiner
Pensionierung  Bezirkspolizist  in  Kamen,  machte  soziale
Projekte,  Prävention  mit  gefährdeten  Jugendlichen,
Schülerwettbewerbe  zu  Toleranz,  Demokratie  und  Freiheit.
Nahezu jeder in der Stadt kennt ihn, und ich glaubte, ich
kenne ihn besonders gut. Aber dieser Satz hat mich völlig
überrascht.  Bernhard  und  Gedichte,  darauf  wäre  ich  nie
gekommen.

Zuerst  dachte  ich  an  die  typischen  Schrebergarten-
Jubiläumsgedichte („…und dann kam Onkel Karl, dem ist alles
egal,  wie  schon  beim  letzten  Mal…“),  war  dann  aber  doch
neugierig und bat ihn, mir mal welche zuzuschicken. Kurz drauf
fand ich eine Datei mit acht Gedichten auf meinem Rechner, und
als  ich  sie  öffnete,  traute  ich  meinen  Augen  nicht.  Die
Gedichte  waren  gut,  wirklich  gut,  sie  thematisierten  oft
Erlebnisse  aus  seinem  Berufsalltag,  sie  waren  knapp,  sehr
präzise und wirkten überhaupt nicht überanstrengt. Oft hatten
sie eine überraschende Pointe am Schluss.

Durchbruch mit einer Leipziger Lyrikreihe

Ab  und  an  musste  ich  ihm  ein  Wort  oder  einen  Halbsatz
streichen, weil er seinem eigenen lyrischen Bild nicht traute
und  es  erklären  wollte.  Ich  habe  sie  auch  zu  Strophen
strukturiert,  den  Rhythmus  leicht  verbessert  –  und  die
Gedichte dann Bernhard zurückgeschickt mit der Bemerkung, dass
sie mir sehr gefallen hätten und er weiterschreiben solle. Es
war  ein  einfaches  Lob,  das  aber  bei  Bernhard  eine  Lawine
auslöste.  Bernhard  schrieb,  als  hätte  er  nur  auf  diesen
Startschuss  gewartet,  durchforstete  seine  Erfahrungen  und
brauchte schnell keine Hilfe mehr.



Gut einen Monat später bekam ich den Aufruf, mich an einer
bekannten Lyrikreihe, die in Leipzig herausgegeben wird und
bei der viele prominente Autoren mitmachen, zu beteiligen. Ich
schickte vier Gedichte von mir, aber auch probeweise vier von
Bernhard.  Die  Reaktion  war  unglaublich.  Von  mir  nahm  der
Herausgeber  zwei,  von  Bernhard  alle,  worauf  sich  unsere
Freundschaft zum ersten Mal in einer schweren Krise befand.

Mit über 70 Jahren einen Traum erfüllt

Bernhard  geriet  nicht  einfach  in  einen  Rausch,  sondern
geradezu in einen Taumel. Sein alter, heimlich gehegter Traum
war in Erfüllung gegangen. Er wollte immer mal mit Gedichten
Erscheinung treten. Alle, die von dieser Geschichte erfuhren,
staunten so wie ich. Inzwischen ist von ihm in einem Leipziger
Verlag ein Lyrikband als E-Book erschienen: „Das sind die
Hände“. Dazu folgten in unglaublichem Tempo Veröffentlichungen
von  Gedichten  in  Zeitschriften  und  Zeitungen.  Mit  einem
Fotografen bereitet er, der erst mit über siebzig anfing,
wirklich zu schreiben, eine große Ausstellung vor, er bekommt
Einladungen zu Lesungen. Zuerst im direkten Umfeld, aber es
deuten sich schon Lesungen in entfernteren Städten an.

Die Leute in Kamen, die ihn kennen, haben zuerst spöttisch
gefragt: „Was, jetzt schreibt der auch Gedichte?“ Seit seine
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Texte aber kursieren, hat sich der Tonfall völlig geändert.
Respekt schwingt bei den Bemerkungen mit. Im Herbst soll von
Bernhard  Büscher  ein  zweiter  Lyrikband  erscheinen,
wahrscheinlich als Hardcover, mindestens wieder als E-Book.

Da hat jemand sei Leben lang mit dem Gedanken geliebäugelt,
Gedichte zu schreiben und zu veröffentlichen; spät, aber nicht
zu spät hat er damit begonnen.

______________________________________________

Zwei Beispiele aus Bernhard Büschers Gedichtband:

Sehen, hören

Er sagte: sieh mal

die Schönheit des Blattes

den Glanz des Grases

die Schönheit im Gesicht

der alten Frau

Hör nur die Musik des Windes

 

Spüre den Frieden im Wald

die Liebe der Kinder

Hörst du  das Konzert der Vögel

Ich war mit ihm

auf dem Weg

in die Psychiatrie

 



Helga

Sie fährt mit ihrem  Rollstuhl

durch die Stadt. Seit ihrer Kindheit

ist sie darauf  angewiesen, für alles

in ihrem Leben braucht sie Hilfe.

 

Sie beschwert sich nicht

sie ist dankbar. Wenn sie fährt

lauscht sie den Vögeln erfreut sich

am Lachen der Kinder

 

Sieht den Menschen zu, freut sich

über ein Hallo, ein kurzes

Gespräch schließt mit ihrem Lächeln

das dem anderen hilft

50 Jahre „danach“: Mit Donald
und  Dagobert  Duck,  Daniel
Düsentrieb  und  der
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Westfälischen  Rundschau  zum
Mond
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2019

Dortmunder  Blatt  mit  historischen  Schlagzeilen:  die
Westfälische Rundschau vom 21. Juli 1969. (Repro: Bernd
Berke)

Ja, das war schon ein Ding, als vor rund 50 Jahren die ersten
Menschen den Mond betreten haben. Abermillionen Erdbewohner
fieberten vor den Fernsehgeräten mit. „Das ist ein kleiner
Schritt  für  einen  Menschen,  ein  riesiger  Sprung  für  die
Menschheit“.* Oder so ähnlich. Naja, ihr wisst schon.

Man kann das Jahrhundertereignis (hier stimmt der Ausdruck
mal)  vom  21.  Juli  1969  unter  zig  verschiedenen  Aspekten
betrachten. Wir haben uns en passant zwei herausgesucht: einen
regionalen und einen komischen.
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Zunächst  die  Region.  Schließlich  sind  wir  hier  bei  den
Revierpassagen und allenfalls nebenberuflich im Komik-Kontor.
Harr, harr.

Dortmunder Zeitung kündete vom „Spaziergang“

Durch Zufall habe ich jüngst in meinen Beständen eine alte
Ausgabe  der  Westfälischen  Rundschau  aufgetrieben,  und  zwar
just die vom 21. Juli 1969. Leider hat sie einen Riss auf der
Titelseite.  Nehmen  wir’s  als  Zeitzeichen  und  Patina.  Der
„Mond-Spaziergang“, wie es dort heißt, stand noch unmittelbar
bevor, zum Redaktionsschluss – am späten Abend des 20. Juli –
konnte  das  Dortmunder  Blatt  „nur“  von  der  vollbrachten
Mondlandung berichten.

Weniger  zufällig  weiß  ich,  dass  damals  jemand  an  höherer
Stelle  ziemlich  neu  zur  Rundschau  gekommen  war,  der  sich
Machart  und  Schlagzeilen  gewisser  Boulevard-Gazetten  zum
Muster  genommen  hat.  Allein  in  der  oberen  Hälfte  der
Titelseite finden sich drei Ausrufezeichen hinter den oft rot
unterstrichenen  Zeilen.  Ganz  so,  als  hätte  man  all  das
herausbrüllen müssen. Nun ja, das gab sich in den folgenden
Jahren.

Schmierereien und Waffenlieferungen

Alles  in  allem  genommen,  waren  es  noch  die  Ausläufer  der
großen Zeit dieser Zeitung, deren Verbreitungsgebiet einst vom
Emsland bis an den Rand von Rheinland-Pfalz gereicht hatte.
Als schnellere Medien hatte man 1969 allenfalls Hörfunk und
Fernsehen zu fürchten, doch die waren vielfach recht betulich
–  und  noch  hielten  fast  alle  Haushalte  ein  regionales
Tageszeitungs-Abonnement.  Von  einer  nachrichtlichen
Beschleunigung wie beim Internet hat man (trotz Mondlandung)
nicht einmal geträumt. Es war noch die Zeit der mechanischen
Schreibmaschinen, des Bleisatzes, der ratternden Fernschreiber
(„Ticker“)  und  der  ganz  allmählich  aus  dem  Empfänger
kriechenden,  schwarzweißen  Funkbilder.



Aufschlussreich  ist  immer,  welche  Nachrichten  sich  –  rein
zufällig? – in einer solchen Ausgabe noch so zeigen. Manches
mutet  fürchterlich  heutig  an:  Hakenkreuzschmierereien  am
Berliner Mahnmal für Widerstandskämpfer. Kämpfe am Suezkanal.
Sodann  die  Zeile  „Kirchentag  endet  mit  hitzigen  Debatten“
(Evangelischer  Kirchentag  in  Stuttgart),  u.a.  ging  es  um
deutsche Waffenlieferungen in „Entwicklungsländer“. Na, und so
weiter.  Solcherart  war  also  das  Hintergrundrauschen  zur
Mondlandung. 1968 war gerade erst vorüber.

Und  das  Fernsehprogramm  an  jenem  Tage?  Natürlich  sehr
mondlastig. Außerdem: Manche Filme liefen noch mit deutschen
Untertiteln,  Hochkultur  kam  teilweise  zur  allerbesten
Sendezeit  –  und  das  bei  insgesamt  nur  drei  Programmen!

Sommerferien auf dem Trabanten

Nun aber endlich die Komik! Am 16. Juli kommt mal wieder ein
LTB (Lustiges Taschenbuch) von Egmont Ehapa in den Handel, es
ist bereits die Nr. 522, umfasst 256 Seiten und kostet 6,50
Euro.  Übrigens  fällt  auf,  dass  die  Klimafrage  mit
unterschwelliger Macht in diese dicken Hefte drängt. Man weiß
halt, was die junge Kundschaft bewegt.

Lustiges  Taschenbuch
Nr.  522  zur
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Mondlandung. (© 2019
Disney  /  Egmont
Ehapa  Media)

Ganz offensichtlich haben die Chefs ihren Story-Schmieden und
Zeichnern (bzw. deren Kolleginnen) eingeschärft, dass die neue
Edition unbedingt etwas mit dem Jubiläum der Mondlandung zu
tun  haben  müsse.  So  prangt  denn  auf  der  Vorderseite  die
Schlagzeile „Sommerferien auf dem Mond“.

Die Titelgeschichte hebt so an: Onkel Dagoberts Versuche, auf
dem  Mond  massenweise  Gold  zu  schürfen,  sind  grandios
fehlgeschlagen. Eine neue Geschäftsidee muss schleunigst her.
In einem lichten Moment entfährt es Donald, dass sich der Mond
vielleicht  als  Urlaubsgegend  eignen  könne.  Im  selben
Augenblick  leuchtet  die  berühmte  Ideen-Glühlampe  über
Dagoberts Kopf auf: Das ist es! Geld scheffeln, indem man
Mond-Tourismus für schwerreiche Leute anbietet! Aber die sind
überaus anspruchsvoll – und ausgerechnet Donald soll sich um
ihr Wohlergehen kümmern… Doch der Enterich hat unverschämtes
Glück.

Invasion der Außerirdischen

Auch sonst ist das Buch überwiegend mit Weltraum-Abenteuern
angefüllt.  Na  gut,  die  Einfälle  sprühen  nicht  immer
grenzenlos. Gar oft tauchen in diversen Geschichten jede Menge
Aliens  und  Außerirdische  auf.  Beim  schnellen  Durchblättern
scheint es so, als sei an jeder Ecke zu jeder Zeit mindestens
eine Rakete startklar. Mit anderen Worten: Die Abenteuer sind
ein  wenig  wiederholungsträchtig.  Etliche  Male  werden
beispielsweise Scherze mit der geringen Schwerkraft auf dem
Mond getrieben. Trotzdem muss man den Machern eines lassen:
Sie hauen immer mal wieder ein paar gehörige Gags ‚raus.

Auch das neueste Micky Maus-Magazin No. 15/19 (52 Seiten, 3,70
€)  aus  demselben  Verlagshaus  trägt  auf  dem  Titel  den
Schriftzug „50 Jahre Mondlandung“, das Heft liegt bereits seit



heute (12. Juli) vor. Hier müssen Donald & Dagobert gleich mit
einem uralten Mondfluch fertig werden, der in einem magischen
Ring  gesteckt  hat,  nun  fatal  ins  Freie  dringt  und  den
Trabanten so verformt, dass er auf die Erde zu stürzen droht.
Daniel Düsentrieb muss einige Geistesblitze flackern lassen,
um allein die technischen Schwierigkeiten zu meistern. Und
dann gibt’s auch noch arge „menschliche“ Probleme mit den
Mondbewohnern…

Micky Maus flog schon Ende 1968 in den Weltraum

Im selben Heft verschlägt es Micky Maus sogar auf den Mars.
Eigentlich kein Wunder. Die Maus war ihrer Zeit schon etwas
voraus,  als  am  18.12.1968  im  Lustigen  Taschenbuch  Nr.  6
„Mickys Reise zum Mond“ begann – also rund ein halbes Jahr,
bevor  Neil  Armstrong  und  Buzz  Aldrin  dann  wirklich  und
wahrhaftig  den  Mond  betraten  (was  manche
Verschwörungstheoretiker bis heute bezweifeln und zum Mega-
Fake aus dem Filmstudio erklären). Jedoch: Micky in allen
Ehren, aber Donald fand ich persönlich immer zehnmal lustiger
als die Maus. Ihr nicht auch?

Übrigens: Keinen Monat nach der Mondlandung gab’s dann schon
das nächste legendäre Ereignis mit langer Nachwirkung: das
Rockfestival von Woodstock, vom 15. bis 17. August 1969. Aber
das ist eine völlig andere Geschichte.

_______________________________________________

* Originalzitat von Neil Armstrong: „That’s one small step for
[a] man, one giant leap for mankind.“



Die  Stadt,  die  auf  ihre
Autoren sch… – eine Polemik
des  Dortmunder
Schriftstellers Jürgen Brôcan
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 16. Dezember 2019
Gastautor Jürgen Brôcan, u. a. Träger des Literaturpreises
Ruhr, ist gar nicht gut auf die Stadt Dortmund zu sprechen.
Eine Polemik des Autors:

Der  Dortmunder
Schriftsteller Jürgen
Brôcan  mit  seinem
Kater Whitman. (Foto:
privat)

Die  Stadt  Dortmund  ist  innerhalb  und  außerhalb  der
Bundesrepublik leider nicht unbedingt für die gegenwärtig in
ihr lebenden Schriftsteller bekannt. Ein wenig zu Unrecht,
möchte  man  protestieren,  denn  es  gibt  hier  durchaus  eine
Handvoll sehr wichtiger und sehr guter Autorinnen und Autoren,
die Bedeutung über das Regionale hinaus haben. Doch das ist
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dem  Oberbürgermeister  und  anderen  Institutionen  völlig
gleichgültig, das kulturelle Renommee dieser Stadt wird sich
also auch weiterhin im eher Unbedeutenden verlieren müssen.
Wieder einmal hat sich die viel beklagte Provinzialität selbst
geschaffen. Aber eines nach dem anderen…

Ich schreibe seit einigen Wochen in winzigsten Intervallen.
Nicht  weil  mein  Gedankenfluß  immer  wieder  stocken  würde,
sondern weil ich auf die Augenblicke warten muß, in denen die
Lärmmaschinen schweigen. Für das Warten auf diese Augenblicke
braucht  man  Nerven,  die  dicker  und  haltbarer  sind  als
Stahlseile. Noch ist man geschädigt von einer monatelangen
Renovierung im Nachbarhaus, da lauten die Schreckensworte nun:
„Abwasserkanalsanierung“, „Verdichter“, „Bagger“.

Baulärm ermordet Texte

Die Baustelle schleicht die Straße hinauf, hat jetzt fast mein
Haus erreicht, doch schon zittern Fußböden und Wände, der
Monitor  auf  meinem  Schreibtisch  wackelt  gut  sichtbar,  die
Bücherregale  stöhnen,  Gläser  klirren,  die  Fensterrahmen
knacksen,  heute  morgen  gab  sogar  die  Uhr  an  der  Wand
ungewohnte  Geräusche  von  sich.  Und  einzelne,  unrhythmische
Stöße haben die Wirkung eines Tritts gegen das Schienbein;
geschähe etwas Ähnliches auf der Straße, würde man vielleicht
von  Körperverletzung  sprechen.  Aber  als  Anwohner  ist  man
jeglicher Rechtsmittel beraubt.

Und wessen man auch beraubt ist, neben dem Nervenkostüm, das
ist  die  Kreativität.  Unmöglich,  unter  solchen  Umständen
halbwegs  konzentriert  zu  arbeiten.  Für  den  freiberuflichen
Schriftsteller  stellt  eine  solche  Situation  eine
Existenzbedrohung dar – monatelang nicht schreiben zu können
bedeutet, monatelang kein Einkommen zu haben. Für solche Fälle
müsse man vorsorgen, empfiehlt die Rechtssprechung vollmundig
z.B. den von Straßenbaumaßnahmen betroffenen Unternehmen. Dem
Schriftsteller, der sich von einem Monat zum anderen müht am
unteren Ende der Fahnenstange, klingt das wie bitterster Hohn.



Ich spreche erst gar nicht von den vielen Texten, die wie
ungeborene Säuglinge abgetrieben oder gar nicht erst gezeugt
werden –: Textmorde, Textdürre.

Wäre die Stadt Dortmund stolz auf ihre Schriftsteller, würde
sie in solchen Fällen eine irgendwie geartete unbürokratische
Hilfe  anbieten.  Aber  sie  ist  nicht  stolz.  Sie  haßt  die
Schriftsteller  andererseits  auch  nicht,  jedenfalls  nicht
erkennbar. Sie sind ihr einfach nur schnurzpiepegal.

Ein Brief an den Oberbürgermeister

Am 1.7.2019 habe ich dem Oberbürgermeister der Stadt Dortmund
einen Brief geschrieben, in dem ich meine Situation erläutere,
mit  Verweis  auf  meine  verschiedenen  Auszeichnungen;  unter
anderem heißt es dort:

„Sehr geehrter Herr Sierau, ich möchte Sie bitten, im Rahmen
Ihres  Amtes  als  Oberbürgermeister,  dem  auch  der  Tiefbau
untersteht, einmal darüber nachzudenken, in welche mißliche
Lage  solche  Baumaßnahmen  den  auf  eine  gewisse  Ruhe
angewiesenen  Kulturschaffenden  bringen.  Mir  ist  die
Notwendigkeit dieser Maßnahmen natürlich – leider – durchaus
bewußt, ich finde aber, sie dürfen nicht allein zu meinen
Lasten und damit zu Lasten der Kultur stattfinden. ,Stadt
Dortmund saniert Abwasserkanal – Schriftsteller kann sein Haus
nicht  mehr  bezahlen  und  muß  ausziehen‘:  soll  am  Ende  der
Maßnahmen eine solche Schlagzeile stehen?

Würden Sie und die Stadt Dortmund ein irgendwie geartetes
Entgegenkommen finden, um mir die gegenwärtige, ganz textarme
Situation zu erleichtern, können Sie sich meines Dankes sicher
sein. Wäre es nicht schön, ich könnte einmal z.B. in einer
international gelesenen Zeitung darüber berichten, daß sich
die für Kultur nicht sonderlich bekannte Stadt Dortmund der
Probleme eines Schriftstellers annähme?“

Notwendigkeit der Instandhaltung



Bereits am 4.7. erreicht mich ein Brief von einer leitenden
Stelle  der  Stadtentwässerung  Dortmund,  an  die  meine
„Zuschrift“  zuständigkeitshalber  zur  Beantwortung
weitergeleitet  worden  sei.  Der  Unterzeichner  betont  die
Notwendigkeit der Instandhaltung von Abwasseranlagen (die von
mir  nie  bezweifelt  wurde)  –  in  einer  recht  phrasenhaften
Sprache. Er geht nicht im geringsten auf mein Anliegen ein und
bittet  mich  zum  Schluß  pauschal  um  „Verständnis“.  Ist  es
echter Hohn, ist es nur Desinteresse, die da sprechen? Wer
kann das entscheiden?

Immerhin  freundlich  und  mitfühlend  hat  mir  das  Kulturbüro
geantwortet. Doch auch ihm sind die Hände, sprich: die Mittel
gebunden. Man verweist mich auf soziale Hilfeträger oder auf
die  verschiedenen  Lesesäle.  Also:  einen  Laptop  kaufen  und
jeden Tag mit mehreren schweren Taschen voller Bücher – denn
ich arbeite stets an einigen Projekten gleichzeitig – in die
Busse  und  Straßenbahnen  steigen.  Unkosten  und  Aufwand,  zu
denen  mich  eine  von  mir  nicht  erwünschte  Kanalsanierung
nötigt. Außerdem: selbst schuld, wer so sensibel ist, daß er
sich erst mühsam an eine neue Schreibumgebung gewöhnen müßte.

Also  doch  lieber  zu  Hause  bleiben,  mir  den  Verstand
durchrütteln lassen und aufpassen, daß nicht ein Regal beim
Gesang der Verdichter aus den Fugen gerät? Natürlich, täglich
gehen Tausende Menschen zu ihrem Arbeitsplatz – aber der ist
wahrscheinlich kein Exil, in das sie geschickt werden, ohne
Entschuldigung, eiskalt, gleichgültig.

„Am Ende muß ich Mundraub begehen…“

Am Ende werde ich vielleicht mein Haus verlieren, weil ich die
monatlichen Raten an die Bank nicht mehr aufbringen kann. Am
Ende  wird  mich  vielleicht  das  Finanzamt  der
Steuerhinterziehung beschuldigen, weil es nicht glauben kann,
wie wenig ich in diesem Jahr verdient habe. Am Ende muß ich
Mundraub begehen, weil ich mir nicht mehr leisten kann, etwas
zu essen zu kaufen. Vielleicht sollte ich mir überlegen, ein



paar Arbeiter schwer zu verletzen, denn im Knast wäre ich
zumindest  versorgt  –  am  Ende  allemal  besser,  als  hier  zu
sitzen und nichts tun zu können.

Eins weiß ich aber sicher: Ich werde in Dortmund keine Lesung
aus  meinen  Büchern  mehr  veranstalten  –  außer  der  einen,
bereits  vertraglich  vereinbarten  –  und  ich  werde  keine
weiteren Texte mehr über diese Stadt schreiben, die ich mehr
als einmal zu einer der interessantesten der Welt erklärt
habe; denn ein solches Prädikat verdient sie nicht länger.

Ernst, streng und abgeklärt:
Evgeny  Kissin  mit  reinem
Beethoven-Programm  beim
Klavier-Festival Ruhr
geschrieben von Martin Schrahn | 16. Dezember 2019
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Konzentration  und  abgeklärter  Zugriff:  Evgeny
Kissin interpretiert Beethoven. Foto: Sven Lorenz

Evgeny  Kissin  galt  als  Wunderkind.  Er  selbst  hat  diese
Bezeichnung freilich abgelehnt. Sie roch ihm zu sehr nach
Drill, vordergründiger Brillanz. Und doch: Wenn ein 12Jähriger
beide  Chopin-Klavierkonzerte  hintereinander  öffentlich
aufführt, wenn er damit nicht nur, ja, brilliert, sondern
zugleich Zeugnis beseelter Musikalität ablegt, wenn ihm dazu
technisch fast alles gelingt, kann die Bezeichnung Wunderkind
nicht ganz abwegig sein.

Allerdings ist schon mancher junge Stern am Pianistenhimmel
schneller als gedacht verglüht. Nicht aber Kissin: Der Russe
ging seinen Weg so kontrolliert wie konzentriert, behutsam
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erarbeitete  er  sich  zunächst  das  romantische  Repertoire,
gewann Schritt für Schritt an Ausdruckskraft und technischer
Souveränität.  Die  Entwicklung  mündete  schließlich  in  der
meisterhaften  Beherrschung  der  Klangwelten  eines
Konzertflügels.

So fand er schnell sein Publikum in den berühmten Sälen der
Welt,  eroberte  sich  geradezu  eine  Fangemeinde  zumeist
russischsprachiger  Natur.  Kissin  bezauberte,  überwältigte,
riss  die  Menschen  schon  nach  den  ersten  Stücken  von  den
Sitzen.  Legendär  sind  seine  Zugabenblöcke,  ausufernd,  kaum
enden  wollend,  getragen  von  wahren  Anfeuerungen  aus  dem
Auditorium. Nun, bei aller Seriosität, ein bisschen Zirkus
durfte es bei Kissin schon sein.



Ernster Blick, seriöse Aura: Kissin am Klavier.
Foto: Sven Lorenz

All dies Beschriebene ist ein Blick zurück. Tritt der Pianist
heute  auf,  umgibt  ihn  eine  Aura  von  unbedingter
Ernsthaftigkeit,  künstlerischer  Reife  bis  hin  zur
Abgeklärtheit,  nicht  zuletzt  von  Strenge.  Der  nunmehr
47Jährige hat alles Jungenhafte hinter sich gelassen, verlangt
vom Publikum mehr als nur berauschten Taumel, verknappt die
Zugaben. Entsprechend mag sich das alte Kissin-Feeling auch
während  seines  diesjährigen  Klavierfestival-Auftritts  nicht
mehr einstellen. Dabei spielt  freilich die Programmauswahl
eine Rolle: Der Russe konzentriert sich allein auf Sonaten und
Variationen Ludwig van Beethovens.
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Lange  hat  Kissin  gebraucht  für  die  Annäherung  an  den
Komponisten. „Beethoven fand ich viele Jahre sehr schwer“,
bekannte der Pianist in einem Interview. Kein Wunder, dass er
nun, in Essens Philharmonie, mit gehörigem Respekt vor dem
Klassiktitanen ans Werk geht, Überzeichnungen ebenso meidet
wie die große Geste. Gleichwohl wird es ein spannungsreicher
Abend,  bereichert  durch  traumschön  poetische  Momente.  Im
Wechselspiel von Klang und Motorik stößt Kissin eine Tür auf, 
die  den  Blick  freigibt  auf  die  musikalische  Romantik  und
Moderne.

Seien es die gravitätisch schreitenden Einleitungsakkorde der
„Pathétique“ oder die sanften Arpeggien, die am Beginn der
„Sturm“-Sonate  aufleuchten  –  die  Verdichtung  der  Klänge
erinnert  an  nahezu  impressionistische  Farbspiele.  Abrupte
Stimmungswechsel, ausgelöst durch dynamische Eruptionen oder
motorisches Hämmern, reißen uns jedoch schnell los von allem
Schwelgen. Beethovens Werk ist eben geprägt von drangvoller
Nervosität, nicht selten auch von energiegeladener Wucht.

Am Ende gibt’s Blumen für den Solisten und drei Zugaben
fürs Publikum. Foto: Sven Lorenz
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Gefordert ist ein ebenso sensibler wie kraftvoller Interpret.
Der zudem das Virtuose beherrscht, ohne damit sinnfrei glänzen
zu wollen. Dafür ist Kissin die richtige Adresse. Wie er die
sich immer mehr verquirlenden Eroica-Variationen meistert, wie
er manch improvisatorische Passage auskostet und die finale
Fuge (Beethovens Verneigung vor Bach) ausdrucksvoll gestaltet,
zeugt von großer Klasse.

Dabei entpuppt sich der Pianist als ökonomischer Gestalter,
der auch in den teuflisch schweren Momenten der Waldstein-
Sonate nie den Überblick verliert. Sauber und klar konturiert
erklingen die pochenden Staccati zu Beginn, ohne Hast perlen
die Figurationen. Das Adagio bekommt eine nahezu grüblerische
Note, die sich auflöst im poetischen Thema des Finales. Und so
sehr  Kissin  all  die  Sprünge,  Trillerketten  oder  wuchtigen
Ausbrüche dieses Rondos beherrscht, so geschmeidig, ja fast
elegant formt er die Sonate als Ganzes.

Ein  ungewöhnliches  Hörerlebnis  in  einem  außerordentlichen
Konzert. Und am Ende gibt es dann doch den großen Jubel im
ausverkauften  Saal.  Freilich  ohne  die  sonst  schon
ritualisierte  frenetische  Ausgelassenheit.  Kissin  wiederum
belässt es bei drei Zugaben. Die Abende mit ihm haben sich
gewandelt. Sie sind toll, vor allem aber anspruchsvoll. Auf
der Stuhlkante haben wir einst jedenfalls öfter gesessen.

Wenn man vom Rathaus kommt,
ist  man  klüger  –  ein
lehrreicher  Rundgang  durch
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die Dortmunder Mitte
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2019

Teilansicht  der  Fassade  des  Alten  Stadthauses  –  mit
allegorischen Frauenfiguren zur Hanse (links) und zur
Industrialisierung (rechts). (Foto: Bernd Berke)

Es ist schon seltsam bestellt um die Wahrnehmung. Da geht man
jahraus, jahrein an imposanten Gebäuden entlang – und bemerkt
doch rechts und links des Weges nur wenig. So erging’s mir
jetzt mal wieder: Bei einer Führung durchs alte und durchs
neue  Dortmunder  Rathaus  bzw.  Stadthaus  war  manches  zu
bemerken,  woran  man  sonst  achtlos  vorübergeht.

Innenansicht: Treppenhaus des Alten Stadthauses. (Foto: Bernd
Berke)

Ich hätte bislang nicht sagen können, dass auf der Fassade des
Alten Stadthauses (von 1899, für Verhältnisse im zu 95 Prozent
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kriegszerstörten Dortmund schon historisch) die Köpfe von drei
Kaisern prangen (Karl der Große, Karl IV., Friedrich II.) und
– auf eine viel spätere Epoche verweisend – die Namen anderer
Hansestädte wie Hamburg, Bremen, Lübeck, Münster und Soest
eingemeißelt sind. Außerdem steht da seitwärts noch der stolze
Wahlspruch der Stadt in dieser Version: „so fast as doerpen“
(„So fest/unbesiegbar wie Dortmund“). Auch das war mir bisher
entgangen. Dabei habe ich mir die Außenhaut des Gebäudes doch
häufig genug angesehen. Oder habe ich vielleicht nur wie durch
einen  Schleier  hingeguckt  und  an  kurzfristige  Vorhaben
gedacht?

Ratssilber und Goldenes Buch

Auch habe ich nicht gewusst, dass im 1989 eröffneten neuen
Rathaus  der  einstigen  Freien  Reichs-  und  Hansestadt  am
(hansegerecht  rotweiß  gepflasterten)  Friedensplatz  eine  gut
zugängliche  Ausstellung  u.  a.  von  Gastgeschenken  der
internationalen  Partnerstädte  zu  sehen  ist,  als  da  sind:
Amiens, Leeds, Xi’an, Buffalo, Rostow am Don, Netanya, Novi
Sad,  Trabzon.  In  einigen  Rathaus-Vitrinen  auf  den  Fluren
funkeln  überdies  Kostbarkeiten  wie  das  altehrwürdige
Ratssilber, die kiloschwere Amtskette des Oberbürgermeisters
und das Goldene Buch der Stadt. Man muss es eben nur wissen
und die Sachen gezielt aufsuchen. Bei eiligen Terminen, die
einen sonst hierher führen, nimmt man so etwas einfach nicht
zur  Kenntnis.  Ähnliches  dürfte  für  Bewohner  aller  Städte
gelten; erst recht dort, wo es Unmengen an sichtbarer Historie
gibt.



Das Goldene Buch („Gastbuch
der Stadt Dortmund“). (Foto:
Bernd Berke)

Beim  Dortmunder  Gruppen-Rundgang  mit  Anja  Hecker-Wolf,  die
diese  und  etliche  andere  Führungen  seit  vielen  Jahren
unternimmt, hat man jedoch die nötige Ruhe, um dergleichen
Dinge endlich einmal richtig anzusehen.

An diesem Tag nehmen keine Gäste von außerhalb teil, sondern
lauter alteingesessene Dortmunder, die schon viel über die
Stadt wissen. Trotzdem erfahren auch sie noch so allerlei. Und
auch sie haben bis heute gar manches im häufigen Vorbeigehen
nicht bemerkt. Wir verraten hier natürlich nur einen Bruchteil
und reichen sozusagen ein paar Appetit-Häppchen.

Kleine Tierschau mit Eber, Adler und Nashorn

Nur  zum  Beispiel  also  diese  quiztaugliche  Frage  für
Lokalpatrioten und solche, die es eventuell werden wollen:
Welches  Wappentier  trug  die  begüterte  und  historisch
einflussreiche Patrizierfamilie Berswordt, nach der der 2002
eröffnete Hallenanbau zum Alten Stadthaus benannt ist? Na?
Nun,  es  war  ein  Eber.  Das  kam  nicht  von  ungefähr:  Die
Berswordts betrieben u. a. einen lukrativen Schweinehof. Das
Motiv des Schweins kehrt in mehreren Kirchen der Stadt wieder
und findet sich auch mit einer Berswordt-Namensinschrift auf
einer der mächtigen Säulen im Alten Stadthaus.

https://www.revierpassagen.de/98753/wenn-man-vom-rathaus-kommt-ist-man-klueger-ein-lehrreicher-rundgang-durch-die-dortmunder-mitte/20190704_1800/img_3201
http://www.stadtkernobst.de/
https://de.wikipedia.org/wiki/Berswordt


Ganz  schön  brutal:
Konzerthaus-
Symboltier  Nashorn  –
hier im Zebra-Look –
spießt  im  neuen
Rathaus  das
Stadtwappen  mit  dem
Adler  auf.  (Foto:
Bernd  Berke)

Historisches  Wappentier  der  ganzen  Stadt  ist  hingegen  der
Adler,  der  sich  freilich  im  neuen  Rathaus  einer  geradezu
bestürzend  brutalen  Attacke  ausgesetzt  sieht.  Von  einem
Symboltier viel jüngeren Datums, nämlich einem Nashorn (um
2002 mit Eröffnung des Konzerthauses aufgekommen), wird der
Adler  aufgespießt  –  siehe  schonungsloses  Beweisfoto.  Dabei
wurde das Nashorn doch erkoren, weil es ein so empfindsames
Gehör haben soll. Aber die Schreie des Adlers stören diesen
Dickhäuter offenbar nicht…

Stadtpatron Reinoldus, mit Nägeln übersät

Noch einmal zurück in den Altbau: Dort steht (als Nachbildung
des  ursprünglichen  Exemplars)  eine  2,20  Meter  hohe  Statue
des  Reinoldus.  Die  Figur  des  Heiligen,  seit  dem  11.
Jahrhundert Stadtpatron von Dortmund, ist mit Nägeln übersät.
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Martialischer  Hintergrund:  Im  Ersten  Weltkrieg  konnten
kriegswillige und siegesgewisse Leute für einen Reichsmark-
Obolus  solche  Nägel  einschlagen.  Der  Erlös  floss  in  die
weitere Kriegsführung… Doch das war ein übler Missbrauch in
neuerer Zeit. Allein um die mittelalterlichen Reliquien von
Reinoldus ranken sich indes einige Geschichten der jenseitigen
Ausrichtung.  Oder  sollen  wir  hier  das  Modewort  „Narrativ“
verwenden?

Reinoldus-Statue
im  Alten
Stadthaus.
(Foto:  Bernd
Berke)

Bei all dem wäre anzumerken: Der Titel „Altes Rathaus“ gebührt
recht eigentlich dem steinernen Bau, der früher am heutigen
Alten  Markt  gestanden  hat.  Ursprünglich  wohl  nach  1232
(verheerender  Stadtbrand)  errichtet,  war  es  das  älteste
steinerne Rathaus im gesamten deutschen Sprachraum nördlich
der Alpen. Es wäre heute ein Tourismus-Ziel ersten Ranges.

Umso  betrüblicher,  dass  das  teilweise  kriegszerstörte
Nachfolge-Gebäude von 1899 im Jahr 1955 endgültig abgerissen
wurde. Im Zuge der „Wiederentdeckung“ historischer Stadtkerne
(Münster, Berlin, Frankfurt etc.) hat sich 2018 in Dortmund
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eine  Bürgerinitiative  gebildet,  die  sich  für  einen
Wiederaufbau dieses alten Rathauses stark macht. Auch in den
Revierpassagen war davon zu lesen, und zwar hier.

Im nächsten Jahr beginnt die große Renovierung

Aber was heißt hier überhaupt „neues“ Rathaus? Im übertragenen
Sinne  sieht  das  auch  schon  recht  „alt“  aus.  Der  1989
vollendete Bau, von manchen als überdimensionale „Bierkiste“
verspottet, muss bereits gründlich renoviert werden, vor allem
die technische Ausstattung und der Brandschutz genügen längst
nicht mehr den Anforderungen.

Und so wird dieses Rathaus ab 2020 bis (mutmaßlich) 2022 für
umfangreiche Bauarbeiten geschlossen bleiben. Der Rat und alle
sonstigen  Gremien  müssen  sich  samt  Mitarbeitern  temporäre
Ausweichgebäude suchen. Man kann derweil nur inständig hoffen,
dass es beim Kostenpunkt von angepeilten 34 Millionen Euro
bleiben möge. Aber Moment mal: hoffen? Nein. Man könnte und
sollte es auch sorgsam kontrollieren.

Und  so  schließen  wir  themengemäß  mit  jenem  altbekannten
Sprüchlein, das sich hin und wieder bewahrheitet haben soll:
Wenn man vom Rathaus kommt, ist man klüger.
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Wird bald umfassend renoviert: das neue Rathaus von 1989
am Friedensplatz mit Friedenssäule. (Foto: Bernd Berke)

Vom  üblen  Abwasserkanal  zum
munteren  Bächlein  –  eine
Radtour entlang der Emscher
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 16. Dezember 2019
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Impression  vom  Emscherquellhof  in  Holzwickede  bei
Dortmund. (Foto: Gerd Puls)

Gastautor Gerd Puls über den renaturierten Wasserlauf, der
früher so dreckig war wie kein anderer:

Unscheinbar, aber idyllisch. Ein Gehöft, ein Quellteich am
Rande Holzwickedes. Emscherquellhof. Zuerst ein paar Tropfen,
ein Rinnsal bloß, ein schmaler Bach, ein Graben, mehr nicht.
Holzwickede, vor den Toren Dortmunds. Tor zum Sauerland nennen
manche  ihre  schmucke  Gemeinde.  Gerade  mal  17.000  Menschen
leben  hier,  viele  pendeln  zur  Arbeit  ein.  Im  Norden  der
Dortmunder Flughafen, Stadtteil Wickede, wenige Meter von hier
zum Holzwickeder Bahnhof.

Zurück  zur  Emscher,  etwas  südlich  geht  es,  der  Bachlauf
schlängelt sich durch den Ort. An der Sparkasse das kleine
Denkmal, die Emscher, Quelle und Verlauf, die Orte rechts und
links des Flüsschens, ein Schulkind mit Ranzen, hier geboren,
hier zu Haus.

Der Holzwickeder Markt. Nur am ersten Adventswochenende findet
hier  vor  dem  historischen  Rathaus  ein  rummeliger,  dennoch
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stimmungsvoller  Weihnachtsmarkt  statt,  ausgerichtet  von
Holzwickeder  Vereinen,  Schulen,  Organisationen.
Zusammengehörigkeit,  Heimatverbundenheit,  hier  trifft  man
sich. Wen es im Laufe seines Lebens woandershin verschlagen
hat,  der  kommt  oft  extra  zum  Weihnachtsmarkt  von  weither
angereist.

Schaurig schöne Anblicke, doch es gibt Abwechslung

Der kleine Emscher-Park, der schöne Baumbestand, an der Kirche
vorbei, weiter Richtung Westen. Du kannst prima mit dem Rad
die Emscher entlang, lautete die Empfehlung. Emscher-Radweg.
In  Nullkommanix  durch  Sölderholz,  Sölde,  alles  längst
Dortmund, Aplerbeck, und zack, bist du am Phoenixsee. Also
versuch ich es und halte die Augen auf. Schön hier, schaurig
schön, manchmal ein wenig uniform und trist bei der dichten
Bebauung.  Doch  Abwechslung  gibt  es,  vom  Rad  aus  gut  zu
registrieren:  alte  Industrie,  neue  Logistikflächen,
Straßenzüge,  Siedlungen,  Wohnblocks  und  schmucke
Einfamilienhäuser.

Die  Dortmunder  Stadtgrenze  ist  rasch  erreicht,  Westfalens
größte  Stadt,  flächenmäßig  weit  vorne  bei  Deutschlands
Städten. Eine ganze Menge Stadtteile, etliche mit dörflichem
Charakter. Von Barop, Brackel, Bövinghausen über Lanstrop und
Lindenhorst bis Wambel, Wellinghofen, Westerfilde.

Ich  radle.  Sölde,  Sölderholz,  Aplerbeck.  Als  ich  in  den
1970ern in Dortmund studierte, Kunst und Pädagogik, schanzte
mir  ein  Professor  einen  kleinen  Auftrag  zu.  Die  Kranich-
Apotheke in Aplerbeck möchte ein neues Emblem. Für Briefbögen
und Schaufenster, kannst du das machen? Also pingelte ich
einen stilisierten Kronenkranich hin für 50 Mark, und der
Apotheker hatte ein billiges hübsches Erkennungszeichen, heute
noch prangt es in Gold prächtig und filigran an Fenster und
Fassade.

Früher hieß es: „Der gehört nach Aplerbeck“

https://de.wikipedia.org/wiki/Liste_der_Dortmunder_Stadtteile


Dann die psychiatrische Landesklinik, später im Lehrerberuf
hatte ich hin und wieder dort zu tun. Irgendein gemeinsames
Gutachten,  ein  Kind,  dem  man  dort  helfen  konnte.  Als  ich
selbst  Kind  war,  klang  das  manchmal  gar  nicht  schön.  Der
gehört  nach  Aplerbeck,  hieß  es,  wenn  einer  mal  ein  wenig
Unsinn gemacht und über die Stränge geschlagen hatte. Toleranz
und Akzeptanz sahen anders aus.

Links  der  Phoenixsee  im  Stadtteil  Hörde,  an  Wochenenden
beliebtes Ausflugsziel. All die Parkplätze dann knüppelvoll.
Ruhrgebietsfreizeit, einmal den Rundweg, oder halb und dann
ins Eiscafé. Mit der Emscher hat der Phoenixsee nichts zu tun,
sie fließt bloß nah vorbei. Sumpfiges Gelände noch vor 200
Jahren. Eine Mulde, Sumpf, Morast und Mücken. Bevor man hier
das gigantische Stahlwerk errichtete, das vor ein paar Jahren
dem künstlichen Teich seinen Namen gab. Ein flaches Gewässer,
das künstlich mit Sauerstoff versorgt werden muss, damit es
nicht umkippt. Von der gewaltigen Stahlschmiede steht längst
nichts  mehr,  nur  die  Thomasbirne  an  der  Promenade  als
Wahrzeichen  und  Erinnerungsstück.

Stahlwerk wanderte von Hörde nach China

Das Stahlwerk ist längst demontiert, ab per Schiff, in China
wieder  aufgebaut.  Hörde,  Dortmund,  das  Ruhrgebiet  hat  es
verkraften  müssen.  Der  Niedergang,  Verlust  von  Kohle  und
Stahl.  Die  Hörder  Burg,  direkt  am  See,  das  Gebäude  der
ehemaligen Stiftsbrauerei, damals die biertrinkenden Mönche,
sich zuprostend, fett an der Fassade. Der frühere Dortmunder
Dreiklang: Kohle, Stahl und Bier.

Ich sehe mich um. Wohin ist die Emscher entschwunden. Verläuft
sie unterirdisch? Nachdem das Stahlwerk platt war, hat der See
etwas gebracht für den Stadtteil Hörde. Quadratische Häuser
säumen das Ufer, hier wohnen Fußballer des BVB und andere
Leute, die es sich leisten können. Moderne Architektur, viel
Glas nach Süden hin, Sonnensegel und Weinreben gar. Fast wie
im Urlaub, Eisdielen locken. Büroflächen, Gewerbeansiedlungen,



die Sparkasse hat ein großzügiges Schulungszentrum errichtet.

Rostiger Hochofen als „Tatort“-Kulisse

Weiter die Pedale treten, es geht durch Hördes Zentrum. Die
Überreste  von  Phoenix  West,  immer  noch  eindrucksvolle
Industrieruine.  Endlos  die  braunen  Backsteinmauern,  Hallen
sind neu zu nutzen. Flächen reichlich, eine neue, überbreite
Zubringerstraße, hier sind Ansiedlungen möglich. Die rostigen
Streben des letzten Hochofens locken Fotografen an. Schaurig
bizarre  „Tatort“-Kulisse  bei  manchem  Sonntagskrimi.
Zwischendurch dröhnen Motoren bei illegalen Autorennen, surren
ferngesteuerte Drohnen hoch in die Dortmunder Luft. Zeichen
dafür, dass man alt geworden ist. Damals, in Kindertagen, als
die  Emscherbrühe  dreckig  und  stinkend  in  ihrem  Kanalbett
schwappte, ließen wir harmlose Papierdrachen steigen.

Neu nebenan die kleine Brauereimanufaktur, Bergmann-Bier, alte
Tradition. An guten Wochenenden und wenn Borussia spielt, ist
der Schankraum proppenvoll. Das Bier schmeckt gut. Ich könnte
noch ein Stück weiter radeln durch Dortmunds Süden, Hombruch,
Lütgendortmund, bevor die Emscher das Stadtgebiet verlässt,
sich  nach  Norden  windet  und  doch  die  Richtung  hält,  nach
Westen, zum Rhein hin.

Bitte keine brüllendheißen Sommer

Besser zurück, für heute reicht es. Bewegung an der frischen
Luft. Ein Stück Heimat, ein schöner Weg die Emscher entlang.
Früher der dreckigste Fluss überhaupt. 80 Kilometer stinkender
Abwasserkanal,  Kloake,  Köttelbecke.  Transportvehikel  für
Schlamm, Dreck, Gestank und Giftmüll, den es überall gab, wo
viele Menschen waren, wo mächtig malocht wurde, egal ob Kohle
oder  Stahl,  Chemie  oder  sonst  was,  und  bei  Hochwasser
überschwemmte  die  übel  riechende  Brühe  ganze  Stadtteile.
Vergangenheit.

Heute ein munterer Bach, die Abwässer unter die Erde verbannt.
Renaturiert lautet das Zauberwort, egal ob in Holzwickede,



Aplerbeck,  Hörde  oder  den  Ruhrgebietsstädten,  die  bis  zur
Mündung folgen.

Bleibt  nur  zu  hoffen,  dass  die  Sommer  nicht  dauernd
brüllendheiß und knüppeltrocken werden und die Emscher eines
Tages versiegt und verschwindet.

Verlauf  der  Emscher  und  der  Radstrecke  quer  durchs
Ruhrgebiet,  dargestellt  auf  einer  Hinweistafel  der
Emschergenossenschaft. (© Emschergenossenschaft / Foto
Gerd Puls)

 

Onkel  Dagoberts  Traum:

https://www.revierpassagen.de/97763/vom-ueblen-abwasserkanal-zum-munteren-baechlein-eine-radtour-entlang-der-emscher/20190613_1016/dsc_0061
https://www.eglv.de/
https://www.revierpassagen.de/97479/onkel-dagoberts-traum-deutschlands-groesster-geldspeicher-steht-neuerdings-in-dortmund/20190603_1244


Deutschlands  größter
Geldspeicher steht neuerdings
in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2019

Aus der Distanz betrachtet: der (fast fertige) größte
Geldspeicher Deutschlands. Was man hier nicht sieht, ist
der  Wassergraben  rings  um  die  Gebäude.  (Foto:  Bernd
Berke)

Wo wird in Kürze der größte Geldspeicher Deutschlands eröffnet
(wobei  „öffnen“  eigentlich  nicht  das  richtige  Wort  ist)?
Gewiss doch in Frankfurt am Main. Nein, falsch. Dann aber in
Berlin, Hamburg oder München? Auch nicht. Er steht in einer
Stadt,  bei  deren  Nennung  man  nicht  gleich  an  ungeheure
Bargeldmassen denkt: Dortmund.

https://www.revierpassagen.de/97479/onkel-dagoberts-traum-deutschlands-groesster-geldspeicher-steht-neuerdings-in-dortmund/20190603_1244
https://www.revierpassagen.de/97479/onkel-dagoberts-traum-deutschlands-groesster-geldspeicher-steht-neuerdings-in-dortmund/20190603_1244
https://www.revierpassagen.de/97479/onkel-dagoberts-traum-deutschlands-groesster-geldspeicher-steht-neuerdings-in-dortmund/20190603_1244
https://www.revierpassagen.de/97479/onkel-dagoberts-traum-deutschlands-groesster-geldspeicher-steht-neuerdings-in-dortmund/20190603_1244/img_5713


Hier,  genauer  an  der  verkehrsreichen  Bundesstraße  B  1
(Kreuzung Marsbruchstraße), hat die Deutsche Bundesbank in den
letzten  Jahren  ein  Bauensemble  hochziehen  lassen,  das
Phantasien weckt: Immer wieder heißt es, hier würde Dagobert
Duck seine helle Freude haben, weil er in riesigen Geldhaufen
baden könnte.

Auch  zeigen  sich  etliche  Medien  elektrisiert  von  der
Vorstellung,  hier  sei  ein  deutsches  „Fort  Knox“  aus  dem
westfälischen Boden gewachsen, ein Pendant zum berühmten US-
Goldspeicher also. Da wir nun einmal im Ruhrgebiet sind, fand
sich flugs das Kosewort „Pott Knox“. Auch hat die überaus
gewitzte Journaille schon den Spruch geprägt, es komme bald
endlich wieder „Kohle aus dem Pott“. Hahaha, im übertragenen
Sinne,  ihr  versteht…  Zwinker,  zwinker!  Sozial  Bedürftige
können sich allerdings nichts dafür kaufen.

Kläglich nüchterne Baulichkeit

Architektonisch ist das ganze, rund 300 Millionen Euro teure
Projekt wahrlich kein großer Wurf geworden. Die nicht gerade
bitterarme Bundesbank hat es schmählich versäumt, hier – am
östlichen  Entrée  der  Stadt  –  ein  Zeichen  zu  setzen  und
womöglich renommierte Architekten zum Zuge kommen zu lassen.
Wir reden hier nicht von Protzerei, sondern von stilistisch
zeitgemäß ansprechender Baulichkeit. Statt dessen wirkt die
elf  Fußballfelder  große  Anlage  wie  ein  x-beliebiger
Ingenieursbau,  geradezu  kläglich  nüchtern  und  funktional.
Gerade diese Stadt hätte anderes gebrauchen können, als eine
solche Wucherung aus Beton.

Natürlich  ist  alles  dem  Sicherheitsaspekt  untergeordnet.
Geradezu überdeutlich steht dafür der rund 1 Kilometer lange
Wassergraben,  der  die  Hauptgebäude  umschließt  wie  eine
mittelalterliche Trutzburg. Man kann davon ausgehen, dass es
viele,  viele  weitere  Sicherheitsmaßnahmen  gibt,  denn  hier
werden Abermillionen Euro lagern und umgeschlagen werden.



Prüfen, sortieren, schreddern, neu austeilen

Vor  allem  Maschinen  neuester  Bauart  sollen  in  der  10.000
Quadratmeter großen Zentralhalle das angelieferte Geld prüfen,
sortieren und dann entweder schreddern oder neu in den Verkehr
bringen  –  auch  in  Zeiten  des  anwachsenden  elektronischen
Zahlungswesens  eine  keineswegs  überflüssige  Aufgabe.  Der
Zuständigkeitsbereich umfasst weite Teile von NRW, rund 12
Millionen  Menschen  (und  zahllose  Firmen)  befinden  sich  im
Einzugsgebiet, wie man hie und da nachlesen kann.

Apropos Sicherheit: Es wird partout nicht verraten, wo auf dem
Gelände sich jener Tresor ungefähr befindet, der mit 23 Metern
Höhe  und  mit  einem  Volumen,  das  25  Einfamilienhäusern
entspricht, wahrhaft imposante Ausmaße haben soll. Mag sein,
dass da auch manche Ganoven ihre Phantasien spielen lassen. Um
indirekt auf Onkel Dagobert zurückzukommen: Die Panzerknacker
(„Harr, harr!“) sollen an und erst recht in diesem Geldbunker
jedoch keine Chance haben.

„Ring  frei!  Runde  drei!“  –
Beim  Dortmunder  Boxer-
Stammtisch wird oft auch über
Kultur geredet
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 16. Dezember 2019
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Gruppenbild mit Damen, beim 150. Boxer-Stammtisch in
Dortmund-Hombruch aufgenommen. (Foto: Dieter Schütze /
DBS 20/50)

Gastautor Heinrich Peuckmann über einen sehr ungewöhnlichen
Stammtisch in Dortmund:

In Dortmund gibt es einen Stammtisch ehemaliger Sportler, der
auf  seine  Weise  einmalig  ist.  Drei-  bis  viermal  im  Jahr
treffen sie sich und laden dazu Ehrengäste ein, die über ihre
Tätigkeiten  informieren:  zum  Beispiel  Opernsänger,
Schriftsteller,  Manager,  Politiker,  den  Ballettchef  des
Dortmunder Theaters oder erfolgreiche Sportler.

Wenn man fragen würde, welche Sportart diese Stammtischfreunde
früher ausgeübt haben, man würde auf alle möglichen kommen,
auf Schwimmer vielleicht, Golfer, Tennisspieler, aber es wäre
alles falsch. Es sind die Dortmunder Boxer, die früher  in
ihrem Vereinslokal „Zum Volmarsteiner Platz“ im Kreuzviertel
diese  ungewöhnliche  Mischung  aus  Unterhaltung,  Information,
Kultur und natürlich Austausch von Erinnerungen veranstaltet
haben  und  sich  nun  in  einer  Gastwirtschaft  in  Hombruch
treffen. Kürzlich fand bereits der 150. Stammtisch statt.

Gäste mit klingenden Namen

Geleitet  werden  die  Stammtische  von  Dieter  Schumann,
Vorsitzender des Vereins „Dortmunder Boxsport 20/50“ und Seele

https://www.revierpassagen.de/97285/ring-frei-runde-drei-beim-dortmunder-boxer-stammtisch-wird-oft-auch-ueber-kultur-geredet/20190601_1039/150-stammtisch-dbs-20-50
http://www.heinrich-peuckmann.de/


der Dortmunder Boxerszene. Dort kann man sie alle treffen, die
mal einen Namen hatten: Ulrich Besken kommt, in den achtziger
Jahren  mehrfach  Deutscher  Meister,  die  Johannpeter-Brüder,
Mitglieder einer erfolgreichen Boxerfamilie, sind schon mal
Gäste  (sechs der zehn Brüder schafften den Sprung in die
Nationalmannschaft)  –  und  Willy  Quatuor,  ehemaliger
Europameister bei den Profis, kam gerne vorbei, solange es die
Gesundheit zuließ.

Dieter  Schumann  leitet  diese  Sitzungen  mit  unüberhörbarem
Humor, unterbricht den Schriftsteller zum Beispiel bei seiner
Lesung,  zettelt  eine  Diskussion  an.  Wenn  die  Wogen  hoch
schlagen  über  die  Beurteilung  dieser  oder  jener  Aussage,
schlägt er gegen einen Gong und ruft: „Ring frei – Runde
drei!“ Dann liest der Schriftsteller weiter aus seinem Roman
oder  der  Opernsänger  erklärt  seine  Rolle  in  einer  neuen
Inszenierung.

Meistertitel sind nur Nebensache

Diejenigen, die sich früher im Ring gegenüber standen, sitzen
nun  friedlich  nebeneinander.  Sie  reden  miteinander,  haben
längst  Freundschaft  geschlossen  und  verabreden  sich
zwischendurch für irgendwelche Zusatztreffen. Dabei spielt es
keine Rolle, wer früher mal ein Star war und wer es nur bis zu
Kämpfen auf Bezirksebene gebracht hat. Boxer ist Boxer und
über die Kämpfe des einen lässt sich im Rückblick genauso viel
erzählen wie über die Kämpfe des anderen.

Kein Wunder, dass auch Ehemalige aus anderen Sportarten an
diese muntere Truppe Anschluss gefunden haben. Ursula Happe,
1956 Olympiasiegerin im Brustschwimmen, ist regelmäßiger und
gern gesehener Gast. Ihr Sohn Thomas, dies nebenbei, gewann
1984 auch eine olympische Medaille, die Silberne, und zwar im
Handball. Conny Dietz kommt immer, obwohl sie in zwischen in
Köln  wohnt.  Olympiasiegerin  1992  wurde  sie  bei  der
Behindertenolympiade im Goalball. In Peking nahm die nahezu
blinde Sportlerin zum sechsten Mal an Olympischen Spielen teil



und trug beim Einmarsch der Nationen die deutsche Fahne.

Auch mit Herz und Hirn

Schumann pflegt diese Gruppe, sorgt für gute Laune und achtet
darauf,  dass  niemand  nach  Hause  geht,  ohne  persönlich
angesprochen zu werden. Wer einmal da war, erhält immer wieder
Einladungen.  So  sind  längst  ehemalige  Ehrengäste  zu
Stammtischmitgliedern geworden und fühlen sich wohl unter den
Boxern.

Dies alles folgt dem Motto des Dortmunder Boxvereins: „Nicht
nur mit der Hand, auch mit Herz und Hirn!“ Und das ist für
Schumann nicht einfach bloßes Versprechen, wie man es aus
Sonntagsreden kennt, das wird wirklich gelebt. Da werden die
Jugendboxer  seines  Vereins  ins  Dortmunder  Theater  geführt,
schauen sich eine Aufführung an und lassen sich später von der
Theaterpädagogin über die Hintergründe informieren. Und diese
Jugendlichen sind weiß Gott nicht Leute, denen die Nähe zur
Kultur in die Wiege gelegt wurde.

Fairness und Respekt im Verein

Mitglieder aus zehn Nationen und von drei Kontinenten gehören
zu Schumanns Verein, jeder wird in seiner kulturellen Eigenart
respektiert,  jeder  lernt  auch,  sich   mit  der  Kultur  des
anderen  auseinander  zu  setzen.  Grundlage  von  Training  und
Wettkampf  sind dabei unumstößlich die Boxregeln, und die
zielen auf Fairness und Respekt vor der Leistung des Gegners.

Schumann selbst war ein guter Boxer, allerdings keiner, der
Meisterschaften gewann. 25 Kämpfe hat er bestritten, hat 15
davon gewonnen und verließ nur dreimal geschlagen den Ring.
Das  reicht,  um  genau  zu  wissen,  worauf  er  bei  seinen
Schützlingen achten muss, um sie nicht zu überfordern und
auch, um zu erkennen, welcher Trainer der richtige für seine
Leute ist und welcher nicht. Vor allem reicht es, um alle, die
in der Szene einen Namen haben, zu kennen, und das will etwas
heißen in Dortmund, denn die Stadt war über viele Jahre hinweg



Hochburg des deutschen Boxsports. Spätestens seit Eröffnung
der  Westfalenhalle  1952  fanden  hier  immer  wieder  große
Boxabende statt.

Besonders erfolgreich waren zwischendurch die Schwestern Goda
und Ginte Dailydaite, deren Vereinsbeiträge, Trainings- und
Boxutensilien  von  den  Seniorenboxern  des  Vereins  bezahlt
werden,  weil  die  beiden  sonst  ihren  Sport  nicht  ausüben
könnten.  Eine  Kleinigkeit,  könnte  der  unkundige  Betrachter
vielleicht meinen, aber von diesen Kleinigkeiten gibt es jede
Menge unter den Dortmunder Boxern. Goda boxte neulich um die
Weltmeisterschaft, verlor aber leider. Natürlich kommt auch
sie mit ihrer Schwester zum Stammtisch.

In zwölf Minuten von Mahler
zu  Mahler:  In  Duisburg  und
Essen  erklangen  die  Sechste
und die Zweite Symphonie
geschrieben von Werner Häußner | 16. Dezember 2019
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Die Duisburger Philharmoniker. Foto: Zoltan Verhoeven-
Leskovar

Zwei Mahler-Symphonien innerhalb weniger Tage in Duisburg und
Essen:  Wer  den  alten  Ruhrpott  nicht  als  Flickenteppich
diverser  städtischer  Zentren,  sondern  die  Rhein-Ruhr-Region
als  großen  Kulturraum  wahrnimmt,  hat  nicht  nur  in  Sachen
Mahler eine weltstädtische Auswahl. Man muss nur zum Beispiel
die zwölf Minuten zwischen den Hauptbahnhöfen von Essen und
Duisburg in Kauf nehmen.

Und dann bekommt man demnächst Mahlers Neunte in Dortmund, in
der nächsten Spielzeit die Dritte in Gelsenkirchen und Essen,
die Vierte in Wuppertal, die Siebte in Dortmund, die Neunte in
Duisburg und die Sechste als Abschluss des Mahler-Zyklus mit
Adam Fischer in Düsseldorf.

In Essen also die Sechste, ein Werk mit Regionalbezug, wurde
es  doch  am  27.  Mai  1906  hier  im  Herzen  des  Ruhrgebiets
uraufgeführt.  Viele  Erklärungsmuster  legen  sich  über  die
Symphonie: Die einen sehen sie als die „klassischste“ der
Neun, andere lesen sie mit expliziten biographischen Bezügen

https://duisburger-philharmoniker.de/Konzerte/poesie-des-zerfalls-5pk-2019-20/
https://www.tonhalle.de/reihen/reihe/Sternzeichen1/Mahler-Zyklus7/


oder  entdecken  in  ihr  eine  prophetische  Vorwegnahme  eines
Komponisten- oder sogar Epochenschicksals. Das hat einiges für
sich: Mahler spürte sicherlich die untergründige Unruhe der
Zeit vor dem Ersten Weltkrieg, war Zeuge heftig umstrittener
Aufbrüche, strebte auch selbst mit jedem Satz jeder seiner
Symphonien  zu  bisher  unerreichten  Ufern.  Alexander  von
Zemlinsky  soll  die  Sechste  Mahlers  „Eigentliche“  genannt
haben;  er  selbst  hielt  sie  laut  Alma  Mahler  für  sein
„allerpersönlichstes Werk und ein prophetisches obendrein“.

Biographie und Musik bei Mahler

Dass biographische Einflüsse – wie auch schon bei Tschaikowsky
– eingeflossen sind, wird man schwerlich leugnen können. Die
Frage  ist,  was  dieselben  für  eine  Mahler-Deutung  heute
bedeuten. Tragische Künstlerschicksale haben 108 Jahre nach
Mahlers Tod nicht mehr die hypersensible Brisanz von einst;
der  Weltuntergang  wird  uns  in  Breitband  und  allen
tontechnischen  Raffinessen  im  Kino  vorgespielt.  Bleibt  die
Musik, das „Material“, das wir, je nach Standort, distanziert
interessiert oder mit innerer Emphase anhören, auf uns wirken
lassen.

Eine  gewisse  Materialfixierung  mag  der  Grund  sein,  warum
Mahler-Deutungen derzeit als gut empfunden werden, wenn sie
technisch makellos daherkommen – wie jüngst die Achte unter
Kirill Petrenko im Bregenzer Festspielhaus (und im Januar 2020
wohl auch die Sechste in Berlin). In Essen lässt sich Tomáš
Netopil nur zum Teil auf eine solche – überspitzt gesagt –
technizistische  Lösung  ein.  Er  lässt  Wut  und  Depression,
Melancholie  und  Aufschrei  zu,  ohne  in  jedem  Moment  auf
plastische Balance, auf das „strukturelle“ Hören zu achten.

https://www.digitalconcerthall.com/de/concert/52522


Der  Essener  GMD  Tomas
Netopil. Foto: Hamza Saad

Da dürfen die vorzüglich disponierten Essener Philharmoniker
auch  einmal  „loslassen“,  die  Magie  des  Moments  auskosten,
Klänge ausspielen und kombinieren. Mahler hat ihnen dazu genug
Gelegenheit in seine Partitur geschrieben: Die böse kleine
Trommel, die den Bläsern ihren Marschrhythmus aufdrückt, kaum
dass  die  Wucht  der  Pauken  einmal  verstummt  ist;  die
Klarinette, die sich mit den Kuhglocken aus der Ferne für
wenige  Takte  für  eine  trügerische  Idylle  vereint;  die
Streicher  mit  ihrem  verzerrten  Schlager  oder  ihren
gespenstischen Tremoli – schon der erste Satz fordert Klang-
und Struktursinn heraus, und Netopil entscheidet sich, eher
die Wirkung als die Ursache zu erforschen.

Das mag in diesem „Allegro energico“ hie und da zu bedauern
sein,  in  den  anderen  Sätzen  nicht.  Denn  zum  Beispiel  im
letzten Satz erfasst der Essener Generalmusikdirektor, wie der
vorher schon fast allgegenwärtige Marsch alles niederwalzt,
was  an  thematischen  Erinnerungen  oder  gar  harmonischen
Abfolgen erkennbar ist. Hier komponiert Mahler die brutale
Überwältigung, den alles überflutenden Tumult, der sich in
„irrer  Geschäftigkeit“  (Peter  Gülke)  selbst  verschlingt.
Netopil hält diese Exuberanz allerdings so im Zaum, dass der
Eindruck nicht verloren geht, der musikalische Formwille wehre
sich gegen das allüberall lauernde Chaos, gegen den mit Ruten
gepeitschten und mit den berühmten Hammerschlägen – in Essen
partiturgerecht  hölzern-trocken  –  übersteigerten  Rhythmus.



Tamtam und Harfe – welche Kombination „magischer“ Instrumente!
– markieren einen wesentlichen Zusammenbruch, dem nur noch
stockendes Aufflackern, finaler Donnerschlag und verzuckendes
Pianissimo folgen. Verdienter Jubel.

Knöcherner Marsch und überlegtes Formbewusstsein

Ein Marsch, wenn auch weit weniger formbestimmend, findet sich
auch im ursprünglich „Todtenfeier“ genannten ersten Satz der
Zweiten  Symphonie  Mahlers,  mit  der  sich  die  Duisburger
Philharmoniker  unter  ihrem  neuen  GMD  Axel  Kober  der  fünf
Wochen vorher erklungenen „Konkurrenz“ aus Düsseldorf stellen.
In  der  Mercatorhalle  klingt  diese  „Marcia“  noch  fahler,
knöcherner als in der Tonhalle; auch in den spannungsvollen
leisen Momenten der Violinen, in dem elektrisierend unwirschen
Eröffnungsakkord der tiefen Streicher, den kantabel geführten
Holzbläsern  und  den  Choralanklängen  zeigen  die  Duisburger
Philharmoniker fein abgestuften Klangsinn und ein Gespür für
Spannungen und Stimmungswechsel.

https://www.revierpassagen.de/93700/zweifel-und-bekenntnis-adam-fischer-dirigiert-in-duesseldorf-mahlers-auferstehungs-symphonie/20190411_1615


Axel  Kober,  jetzt  auch  GMD  der
Duisburger Philharmoniker. Foto: Max
Brunnert

Im  zweiten  Satz  zelebriert  Kober  das  Gemütlich-Naive  des
Dreiertakts, betont damit den Kontrast zu ersten, rückt ihn
aber auch in die Nähe einer maliziösen Ironie. Man weiß nie,
ob die properen Horn-Staccati und das leichtfüßige Stricheln
der Geigen nicht eine Spur zu idyllisch gemeint sind. So fängt
Kober in einem Satz, der gerne als unkompliziert dargestellt
wird,  die  mehrdeutige  Mahler-Welt  ein,  die  sich  dann  im
dritten  Satz  eindunkelt,  wenn  die  drehenden  Dreier  fast
dämonisch aufgeladen werden.

Kober macht – auch in den wilden Steigerungen, die noch folgen



– den Formwillen klar, hebt die motivtragenden Schichten stets
hervor.  Bei  allen  fabelhaften  Momenten  von  Horn  und
Klarinette, Celli, Kontrabässen und Fagott bis hin zu Harfe
und Tuba: Im Lärm des ersten, in etwas zu unverbindlichen
Klang  des  dritten  und  im  eher  zum  Spröden  neigenden
Blechbläserklang des vierten Satzes kommen die Duisburger an
ihre Grenzen; auch die Intonation scheint in der Riege der
Bläser nachzulassen, wenn nicht Verwerfungen der Akustik das
Ohr täuschten.

Für  die  vokalen  Anteile  der  Symphonie  stehen  der
Philharmonische  Chor  Duisburg  und  der  LandesJugendChor  NRW
ein:  ansatzrein,  ausgeglichen,  mit  schimmernd  gehaltenen
Klängen, saftigen Steigerungen und einem wundervoll plastisch-
mystischem „Was erstanden ist, das muss vergehen“. Hoheitsvoll
lässt Ingeborg Danz im „Urlicht“ die Stimme strömen und flutet
die  Töne  mit  purer  Schönheit;  Anke  Krabbe  kündet  Mahlers
Glaubensbotschaft mit leuchtend präsentem Sopran. Entschweben
zum Licht: Bei solcher Schönheit wird diese Vision in Tönen
erfahrbar.

__________

Das nächste Konzert der Duisburger Philharmoniker bringt am 5.
und  6.  Juni  in  der  Mercatorhalle  ein  Konzert  für
Streichquartett und Orchester des in Zürich geborenen und in
New  York  lebenden  Daniel  Schnyder,  György  Ligetis  Concert
Românesc und Sergej Prokofjews Siebte Sinfonie. Karten: (0203)
283 62 100, Info: www.duisburger-philharmoniker.de

Bei den Essener Philharmonikern heißt es am 20. und 21. Juni
„Vive La France“ mit Werken von Camille Saint-Saëns, Arthur
Honegger und Maurice Ravel. Solist im Ersten Cellokonzert a-
Moll  op.  33  von  Saint-Saëns  ist  Gautier  Capuçon.  Karten:
(0201)  81  22  200,  Info:
https://www.theater-essen.de/philharmonie/spielplan/vive-la-fr
ance-77124/2570/

http://www.duisburger-philharmoniker.de


Alles  anders  am  Dortmunder
Schauspiel?  Neue  Intendantin
Julia  Wissert  kündigt
deutlichen Kurswechsel an
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2019

Im Rathaus der Stadt: Dortmunds neue Schauspielchefin
Julia Wissert (2. v. li.) und die Dramaturgin Sabine
Reich, flankiert vom Kulturdezernenten Jörg Stüdemann
(links)  und  dem  Geschäftsführer  des  Fünf-Sparten-
Theaters, Tobias Ehinger. (Foto: Bernd Berke)

Fürs  Dortmunder  Sprechtheater  brechen  offenbar  ganz  neue
Zeiten an. Zwar weiß man noch nichts Genaues, doch ließ die
künftige Schauspielchefin Julia Wissert (34) heute bei ihrer
Vorstellung in Dortmund bereits generell durchblicken, dass
sie manches anders zu machen gedenkt als das bisherige Team
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unter Kay Voges.

Damit keine Missverständnisse aufkommen: Dortmund sei schon
lange  vor  ihrer  Berufung  eines  der  ganz  wenigen  Theater
gewesen,  für  deren  Inszenierungen  sie  eigens  aus  Berlin
angereist sei. Hier sei ein großartiges, ja „sensationelles“
Ensemble  zusammengewachsen,  befand  Julia  Wissert,  deren
Berufung der Dortmunder Stadtrat mit überwältigender Mehrheit
bestätigt hat. Somit wird die gebürtige Freiburgerin eine der
jüngsten Intendantinnen in ganz Deutschland sein. Fast surreal
schnell sei das alles gegangen, wundert sich Wissert. Sie hat
jetzt  relativ  wenig  Zeit,  um  ihren  ersten  Spielplan
vorzubereiten. Wer derweil vom jetzigen Ensemble bleibt, wer
geht  und  wer  neu  hinzu  kommt,  das  wird  sich  in  vielen
Gesprächen  weisen  müssen.

Alles soll auf den Prüfstand kommen

Ungeachtet  ihrer  Wertschätzung  für  die  jetzige  Dortmunder
Theaterarbeit  gibt  Julia  Wissert  schon  mal  Signale  zum
abermaligen  Aufbruch.  Wolle  man  wirklich  „Theater  für  die
Stadt“ machen, so müsse man grundsätzlich alle Inhalte, Formen
und Strukturen auf den Prüfstand stellen. Dabei wird wohl auch
der  herkömmliche  Begriff  „Sprechtheater“  anders  aufzufassen
sein. Julia Wissert spricht von neuen Erzählformen, die immer
wieder  auch  Performance-Projekte  einschließen  sollen.
Beispielsweise.

Die  Dramaturgin  Sabine  Reich,  die  gleichfalls  der  neuen
Theaterleitung angehören wird, ergänzte, auch ein gemeinsames
Frühstück mit Publikum könne eine utopische Anmutung haben und
somit quasi ein künstlerischer Akt sein. Wer will, mag da
vielleicht an Joseph Beuys‘ Begriff „Soziale Skulptur“ denken.
Die im Revier aufgewachsene Reich, die u. a. in Wien, Essen
und  Bochum  tätig  war,  hält  dafür,  dass  das  sich  stetig
wandelnde  Ruhrgebiet  auch  ein  idealer  Nährboden  für
experimentelles  Theater  sei.



Mehr Frauen, mehr „queere“ Inspiration

Doch nicht nur der Kunstbegriff soll in mancherlei Richtungen
erweitert werden, das hatte sich ja auch schon Kay Voges mit
seinen  kraftvollen  Digitalisierungs-Impulsen  auf  die  Fahnen
geschrieben. Auch das Innenleben des Theaters soll sich –
gesellschaftlichen  Entwicklungen  entsprechend  –  gründlich
ändern. Mit Sicherheit werden auf allen Ebenen mehr Frauen zum
Zuge kommen, auch müsse man endlich vielerlei „diversen“ und
„queeren“ Realitäten Raum geben. Das alles sei doch in der
Stadtgesellschaft vorhanden.

Die  stärkere  Einbeziehung  etwa  der  LGBT-Communities  wird
bestimmt andere Spielformen und andere Theaterstoffe nach sich
ziehen. Gleiches gilt für ein Theater, das sich im weitesten
Verständnis an Formen und Folgen der Migration orientiert.
Wünschenswert wär’s übrigens, wenn bei aller Ernsthaftigkeit
auch dieses oder jenes ausgefeilte Stück Lachtheater dabei
wäre. Darf man hoffen?

Die Klassiker ganz neu entdecken

Auf die (bange?) Frage, ob das Abo-Publikum denn auch künftig
sein Schiller-Stück oder Vergleichbares erleben werde, hieß
es,  dass  auch  künftig  solche  Stoffe  verhandelt  würden,
allerdings im Sinne eines unverwechselbaren Profils. Schiller
neu entdecken, wäre dann die Parole. Wissert stellt klar: „Ich
habe produktive Reibungen lieber als jedes Mittelmaß.“ Und ja,
es  könne  sein,  dass  sie  mit  ihren  Programmen  bei  manchen
Leuten anecken werde. Ob wir uns schon mal auf Schiller oder
Goethe als Performance gefasst machen sollen? Abwarten! Die
beiden Klassiker haben ja schon manches überstanden und haben
sich bei jedem Zugriff immer wieder anders gezeigt. Greift nur
hinein ins volle Bühnenleben…

Über eine Anti-Rassismus-Klausel reden

Auch  hinter  den  Kulissen,  so  Julia  Wissert  weiter,  sei
jedenfalls eine umfassende Selbstbefragung nötig. Allgemeine,

https://de.wikipedia.org/wiki/LGBT


noch zu konkretisierende Leitlinie: „Wie gehen wir im Theater
miteinander  um“?  Hier  spielt  denn  auch  die  (nach  wie  vor
erklärungsbedürftige) Anti-Rassismus-Klausel hinein, mit der
Julia Wissert zu Jahresbeginn bundesweit Aufsehen erregt hat.
Ein zentraler Punkt der Regelung, die sie mit der Anwältin und
Dramaturgin Sonja Laaser ausgearbeitet, aber noch nirgendwo
erprobt  hat:  Im  Falle  rassistischer  (oder  sexistischer)
Zumutungen jeglicher Art sollen Theaterangehörige demnach das
Recht haben, ihr Engagement zu beenden – übrigens im Einklang
mit dem Grundgesetz, wie Wissert betont. Bevor am Theater nun
neue Verträge aufgesetzt werden, werde man über alles reden.
Dabei lässt sie keinen Zweifel daran, dass es „viele neue
Verträge“ sein werden, die sie demnächst zu unterzeichnen hat.

Was eine Anti-Rassismus-Klausel im Einzelnen (menschlich wie
rechtlich)  bedeutet,  wäre  freilich  noch  auszugestalten.
Wissert  stellt  klar,  dass  es  nicht  um  vorschnelle
Schuldzuweisungen oder „Bestrafung“ gehe, sondern um intensive
Dialoge, um lehrreiche Workshops und dergleichen. Überhaupt
will  sie  entschieden  nach  vorn  denken  und  sich  nicht  mit
Details  der  oft  misslichen  Gegenwart  aufhalten,  die  das
Theater schwerlich weiterbringen.

„Geniekult“ um Männer ist vorbei

Dortmunds  Kulturdezernent  und  Stadtkämmerer  Jörg  Stüdemann
hieß die neue Intendantin willkommen und lobte die Arbeit der
Findungskommission. Auch er findet, dass es an der Zeit sei,
das Theater noch einmal neu aufzustellen – ganz im Sinne von
Julia  Wissert.  Der  einstmals  gepflegte,  allzeit
männerdominierte  „Geniekult“  sei  vorbei.  Dem  müsse  man
Rechnung  tragen.  Auch  Tobias  Ehinger,  geschäftsführender
(Verwaltungs)-Direktor  des  Dortmunder  Fünf-Sparten-Hauses,
zeigte sich vorbehaltlos offen für Künftiges.

Neben  obligatorischen  Blumensträußen  überreichte  Jörg
Stüdemann  Präsent-Tütchen  an  die  beiden  neuen  Dortmunder
Theaterfrauen. Inhalt u. a.: Dortmunder Schoko-Kreationen und



je eine Flasche Bergmann-Bier. Wohl bekomm’s!

Trotz  eher  geringfügiger
Titelchancen:  In  Dortmund
grassiert  mal  wieder  das
schwarzgelbe  Fußballfieber,
denn vielleicht…
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2019

In jenem Moment noch unvollendet: Vor ziemlich genau 8
Jahren  wurde  diese  Dortmunder  Hauswand
meisterschaftsgerecht umgestaltet. (Foto: Bernd Berke)
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Jetzt dreht man hier in Dortmund schon wieder durch. Zumindest
stehen viele Leute kurz davor. Denn rein theoretisch hat der
BVB  noch  Chancen  auf  den  Gewinn  der  Deutschen
Fußballmeisterschaft. Für Schalker kurz erläutert: Dat is‘,
wennze die Schale kriss‘.

BVB-Geschäftsführer Watzke wird mit dieser fast übermütigen
Einlassung zitiert: „Meine Hoffnung wird jeden Tag größer. Ich
bin  selber  ganz  verwundert,  weil  ich  eigentlich  Skeptiker
bin.“ Er habe, so Watzke demnach weiter, das „Gefühl, dass wir
vor großen Dingen stehen“. Er könne es auch nicht erklären.
Tja, wer kann das schon?

Unterdessen  heißt  es  bereits,  dass  die  Stadt  Dortmund  zu
etwaigen Meisterfeiern mindestens rund 200.000 Fans erwarte
(im verwöhnten München wären es wahrscheinlich gerade mal ca.
20.000 Versprengte, wenn überhaupt). Auch hat man hier bereits
die Strecke für einen Autokorso ausgeguckt und abgesteckt:
Start wäre am Sonntag um 14:09 Uhr, der Lindwurm der Freude
würde sich vom Gelände der Westfalenhütte via Borsigplatz bis
zum Ziel am Hohen Wall durch die Gegend winden. Nun gut, so
etwas will ja wirklich von längerer Hand geplant sein. Aber es
wirkt schon ein wenig vermessen, darüber zu reden. Man sollte
es überhaupt nicht beschreien, da bin ich abergläubisch. Nicht
schon vorher grölen: „Ey, hömma, Meista!“

Wenn schon, dann so richtig schweinemäßig ungerecht!

Zwischenzeitlich hat die Mannschaft des BVB ja so manches
getan,  um  ihre  Titelchancen  zu  vergeigen.  Neun  Zähler
Vorsprung  waren  unversehens  und  erstaunlich  rasch
dahingeschmolzen.  Tiefpunkte  waren  die  grottigen  Spiele
ausgerechnet gegen Bayern und Schalke. Da hat Trainer Lucien
Favre ganz traurig geguckt.

Doch unverhofft ist Borussia Dortmund noch einmal auf zwei
Punkte an die Bayern herangekommen – bei ungleich schlechterem
Torverhältnis. Bekanntlich muss man am morgigen letzten Liga-



Spieltag bei der anderen Borussia in Gladbach antreten, für
die es noch um etwas geht (Teilnahme an der Champions League),
während  Bayern  die  zuletzt  so  wechselhaften  Frankfurter
empfängt, die gleichfalls noch gut Punkte gebrauchen können
(wg. Teilnahme an der Europa League oder gar an der Champions
League).  Den  Münchnern  reicht  jedenfalls  ein  schnödes
Unentschieden. Doch ihr etatmäßiger Torwart Manuel Neuer fällt
aus – und es brodeln die Gerüchte um eine Entlassung von
Trainer Kovac. Psycho!

Hoffentlich  entscheidet  nicht  irgend  ein  dubioser  Video-
„Beweis“ über Wohl und Wehe, ein aus unerfindlichen Gründen
zurückgenommener Elfmeter, ein erst aberkanntes und dann doch
noch  anerkanntes  Törchen,  ein  angebliches  Abseits,  ein
harmloses  Foul  mit  anschließender  „Schwalbe“,  ein
vermeintliches Handspiel („An-ge-schos-sääään! – Wo soll er
denn hin mit der Hand?“). Wenn schon, dann soll’s aber so
richtig  schweinemäßig  ungerecht  zugehen,  damit  man  hernach
alles auf den Schiri schieben kann. Ganz wie früher. Hach. Und
wenn wir schon bei Ungerechtigkeiten sind: Nicht unbedingt die
Besseren sollen gewinnen (gähn!), sondern die Richtigen, hoho.
Keine Widerrede jetzt!

Jeder Aspekt der bevorstehenden „Endspiele“ wird nun um und um
gewälzt. Ungemein wichtige Sportredakteure schreiten derzeit
mit breiter Brust und dicker Hose durch die Medienhäuser.
Soooo spannend war das Finale der Liga seit Jahren nicht mehr.
Und sie haben es schon immer gewusst.

Lindner und Özdemir setzen auf Schwarzgelb, Kühnert nicht

BVB-Kapitän Marco Reus ist nach seiner Rot-Sperre wieder dabei
– und vielleicht hat Jadon Sancho erneut seine genialischen
Momente. Der Junge hat in der gesamten Bundesliga die meisten
erfolgreichen  Dribblings  bestritten.  Darauf  hätte  man  auch
ohne Statistik gewettet.

Apropos wetten. Jetzt wurden wieder Politiker und sonstige



Promis ‚rauf und ‚runter befragt, auf wen sie denn tippen. Für
ein Boulevardblatt ist eine sinistre „Wahrsagerin“ angetreten.
Außerdem gerade gelesen: Christian Lindner setzt auf „seinen“
BVB (der Mann sitzt im Wirtschaftsrat des Vereins, trotzdem
hat  man  ein  mulmiges  Gefühl,  wenn  er  Schwarzgelb  so
höchstpersönlich  für  sich  vereinnahmt),  Cem  Özdemirs
Hoffnungen gehen in dieselbe Richtung. Aber nix mit rot-gelb-
grün. Denn Kevin Kühnert hält es mit Bayern München. Der soll
bloß aufpassen, dass er nicht auf einmal enteignet wird! Das
geht manchmal ganz flott – und schon is‘ der Ball wech…

Mörderischer  Goldschmied,
getarnter Zar: Theater Hagen
stellt  Programm  für  die
Spielzeit 2019/20 vor
geschrieben von Werner Häußner | 16. Dezember 2019
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Blick aufs Hagener Theater. (Foto: Werner
Häußner)

192 Seiten, vollgepackt mit Programm: Ironisch signalisiert
das Theater Hagen mit dem Reclam-Heft-Format seiner Spielzeit-
Übersicht  2019/20  wieder  Sparsamkeit.  Inhaltlich  allerdings
fächert es den ganzen Reichtum auf, den das in den letzten
Jahren arg gebeutelte Haus mit dem Team um Intendant Francis
Hüsers  aus  seinem  18-Millionen-Etat  zaubert.  Eine  bunte
Vielfalt  tut  sich  auf,  die  gleichwohl  einige  durchgehende
Linien sichtbar werden lässt, die sich in den nächsten Jahren
in den Spielplänen abzeichnen sollen.



Ein  bisschen  Ironie
muss  sein:  Das
„Datenheft“  des
Theaters  Hagen  für
die  Spielzeit
2019/20.

Im Musiktheater schreitet Hüsers vom Schwerpunkt der Romantik
in der laufenden Spielzeit weiter in Richtung des Beginns der
Moderne: Die Spielzeit eröffnet am 21. September 2019 Paul
Hindemiths „Cardillac“, basierend auf dem romantischen Stoff
des „Fräuleins von Scuderi“ E.T.A. Hoffmanns, komponiert aber
in  bewusster  Abkehr  von  romantischer  Einfühlung,  in  einem
betont objektivierenden, „neusachlichen“ Stil. Der Stil der
Oper,  auch  als  „Bauhausbarock“  bezeichnet,  passt  zum  100-
Jahre-Jubiläum des Bauhauses, das auch in Hagen gefeiert wird.

Den  zweiten  Schritt  in  die  Moderne  signalisiert  Richard
Strauss‘ „Salome“ ab 4. April 2020, inszeniert von Magdalena
Fuchsberger,  die  in  dieser  Spielzeit  mit  Verdis  „Simon
Boccanegra“  als  ambitioniertes  Kopftheater  für  kontroverse
Kritiken  sorgte.  Die  Hindemith-Oper  ist  Jochen  Biganzoli
anvertraut, der momentan mit seiner Inszenierung von „Tristan
und  Isolde“  dem  Theater  Hagen  überregionale  Aufmerksamkeit
sichert.



Mit dem Beginn der Moderne könnte man auch Franz Lehárs „Der
Graf von Luxemburg“ verbinden – eine Operette, die wie die
„Lustige  Witwe“  ironisch  mit  der  Auflösung  scheinbar
althergebrachter  gesellschaftlicher  Strukturen  und  Werte
spielt. Roland Hüve inszeniert den Erfolg von 1909, der am 26.
Oktober Premiere hat. Als Kontrapunkt zur Operette „Pariser
Leben“ in dieser Spielzeit und als Abschluss des Offenbach-
Jahres kommt „Hoffmanns Erzählungen“ auf die Hagener Bühne.
Susanne Knapp inszeniert die Reminiszenz an die Romantik, die
in  der  Zerrissenheit  ihres  Helden  auch  in  die  Moderne
vorausweist; Premiere ist am 30. November. Auch das Ende der
Spielzeit im Sommer 2020 hat mit der Moderne zu tun: In Jerry
Bocks „Anatevka“ geht auch eine alte Welt unter, die viel mit
nostalgischen Träumen zu tun hat, und muss der neuzeitlichen
Brutalität organisierter Pogrome weichen.

Auf  dem  Foto  (v.l.n.r.):  Antje  Haury
(Orchesterdirektorin),  Dr.  Thomas  Brauers
(Geschäftsführer),  Marguerite  Donlon
(Ballettdirektorin),  Margarita  Kaufmann
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(Kulturdezernentin),  Sven  Söhnchen
(Aufsichtsratsvorsitzender), Anja Schöne (Leiterin Lutz
Hagen), Francis Hüsers (Intendant). Foto: Theater Hagen.

Eine andere Linie, die in dieser Spielzeit mit Henry Purcells
„Dido und Aeneas“ (Premiere am 18. Mai) bedient wird, führt
Christoph Willibald Glucks „Orfeo ed Euridice“ am 29. Februar
2020 weiter. Kerstin Steeb übernimmt die Aufgabe, in ihrer
Inszenierung die Inhalte freizulegen, die eine Oper an der
Schwelle der Aufklärung mit unserer Zeit verbindet. Um einen
aufgeklärten Herrscher geht es auch in „Zar und Zimmermann“,
mit dem am 1. Februar 2020 endlich wieder einmal eine Oper
Albert Lortzings in der Rhein-Ruhr-Region zu sehen ist. Denn
Zar  Peter  der  Große  schleicht  sich  inkognito  in  eine
niederländische Hafenstadt ein und mischt die kleinbürgerliche
Gesellschaft ordentlich auf – alles natürlich versteckt unter
harmlosem Gedöns, um die damalige Zensur nicht aufmerksam zu
machen.

Neue Ballettdirektorin choreografiert zwei Abende

Marguerite  Donlon,
neue
Ballettdirektorin  am
Theater  Hagen.  Foto:

http://www.theaterhagen.de/veranstaltung/wassermusik-und-dido-and-aeneas-1107/6097/show/Play/


Werner Häußner

Mit  Marguerite  Donlon  tritt  in  Hagen  eine  neue
Ballettdirektorin  ihre  Aufgabe  an  und  stellt  sich  am  5.
Oktober mit einem Abend um eine starke Frau vor: „Casa Azul“
nennt die gebürtige Irin Donlon ihren Einstand den sie der
mexikanischen Malerin mit deutschen Wurzeln Frida Kahlo widmet
–  einer  Künstlerin,  die  lange  als  „exotische  Blume  am
Knopfloch des großen Meisters Diego Rivera“ galt und erst in
den  Siebziger  Jahren  im  Zuge  der  Frauenbewegung  in  ihrer
wirklichen Bedeutung erfasst wurde.

Eine weitere Choreografie, die Donlon bereits 2009 in ihrer
Zeit als Ballettdirektorin in Saarbrücken entwickelt hatte,
bildet  den  Abschluss  der  Hagener  Ballettabend-Trias:
„Schwanensee – Aufgetaucht“ in einer Kombination der Musik
Tschaikowskys mit elektronischen Sounds von Sam Auinger und
Claas Willeke (Premiere am 9. Mai 2020). Dazwischen, am 13.
Februar, zeigen die Tänzer*innen (das Heft ist konsequent mit
Sternchen durchgegendert) der Compagnie in kurzen Szenen einer
„kreativen Werkstatt“ ihr choreografisches Können. „Substanz“
heißt dieser Abend.

Rock-Shows und sinfonische Neugier

Im Schauspiel setzt das Haus neben einer eigenen Produktion –
Shakespeares  „Sommernachtstraum“  in  der  Regie  von  Francis
Hüsers – auf Gastspiele. Im Programm finden sich auch die
bewährten  Kabrett-Abende  sowie  als  Wiederaufnahme  die
erfolgreiche  Rock-Show  „Take  a  Walk  on  the  Wild  Side“,
fortgesetzt  durch  die  Neuproduktion  „Wenn  die  Nacht  am
tiefsten (… ist der Tag am nächsten)“ am 14. März 2020, eine
Bühnen-Party,  in  der  nach  den  amerikanischen  Titeln  nun
deutscher Rock und Punk zu seinem Recht kommt – von den Toten
Hosen bis Nena.



Alexander  Krichel  spielt
Clara  Schumanns
Klavierkonzert.  Foto:  Uwe
Arens, Sony Classical

Der Blick ins orangefarbene Heft zeigt auch, dass GMD Joseph
Trafton mit dem Orchester Hagen ein Programm auflegt, das so
gar nichts von verstaubter Abonnenten-Bedienung an sich hat,
sondern pfiffig und vielseitig Neugier weckt: Ob eine von
Bauhaus-Künstler  Wassily  Kandinskys  Bühnenentwürfen
inspirierte Video-Show von Arthur Spirk zu Modest Mussorgskys
„Bilder einer Ausstellung“, ein russisches Programm mit dem
von Steven Isserlis gespielten Cellokonzert Nr. 2 von Dmitri
Kabalewsky oder Robert Schumanns „Das Paradies und die Peri“,
ergänzt  von  „Blue  Cathedral“,  einem  von  bisher  über  400
Orchestern  gespielten  Klangpoem  der  Amerikanerin  Jennifer
Higdon  aus  dem  Jahr  2000.  Orchesterdirektorin  Antje  Haury
bestätigt die Beobachtung: Im sinfonischen Repertoire stehen
diesmal viel mehr Werke von Frauen als sonst üblich: Neben dem
Klavierkonzert der Jahres-Jubilarin Clara Schumann, gespielt
am 19. Mai 2020 von Alexander Krichel, enthalten die Programme
Werke von Lili Boulanger, Fanny Hensel-Mendelssohn und Kaija
Saariaho.

Das abwechslungsreiche Programm des Kinder- und Jugendtheaters
im Lutz, zwei große Vermittlungsprojekte gemeinsam mit dem
Orchester, die Gründung einer neuen Jugendtanzgruppe und einer
Orchesterakademie  zeigen:  Das  Theater  Hagen  geht  gut
aufgestellt in die neue Spielzeit und wirkt mit seinen großen,



ambitionierten  Produktionen,  aber  auch  mit  seinen  kleinen
ehrgeizigen Projekten hinein in die Stadtgesellschaft.

Info: www.theaterhagen.de

Erst kommt das Fressen, dann
fehlt  die  Moral:  „Das
Heerlager  der  Heiligen“  bei
den Ruhrfestspielen
geschrieben von Eva Schmidt | 16. Dezember 2019

Szene aus „Das Heerlager der Heiligen“. (Foto: Robert
Schittko/Ruhrfestspiele)

Der Mann isst. Er sitzt an einer langen Tafel und stopft sich

http://www.theaterhagen.de
https://www.revierpassagen.de/94880/erst-kommt-das-fressen-dann-fehlt-die-moral-das-heerlager-der-heiligen-bei-den-ruhrfestspielen/20190508_1822
https://www.revierpassagen.de/94880/erst-kommt-das-fressen-dann-fehlt-die-moral-das-heerlager-der-heiligen-bei-den-ruhrfestspielen/20190508_1822
https://www.revierpassagen.de/94880/erst-kommt-das-fressen-dann-fehlt-die-moral-das-heerlager-der-heiligen-bei-den-ruhrfestspielen/20190508_1822
https://www.revierpassagen.de/94880/erst-kommt-das-fressen-dann-fehlt-die-moral-das-heerlager-der-heiligen-bei-den-ruhrfestspielen/20190508_1822
https://www.revierpassagen.de/94880/erst-kommt-das-fressen-dann-fehlt-die-moral-das-heerlager-der-heiligen-bei-den-ruhrfestspielen/20190508_1822/das-heerlager-der-heiligen-06-robert_schittko_copyright


mit Speisen voll. Nach und nach gesellen sich seine Freunde
und Weggefährten dazu und beginnen, ebenfalls zu futtern und
Wein zu trinken.

„Once upon a time in Europe“ steht als Schriftzug über der
Szene,  die  wie  ein  mittelalterliches  Filmset  in  einem
Ritterschloss wirkt. Diesen Europäern hier geht es gut, ja zu
gut,  bis  hin  zur  Dekadenz.  Sie  leiden  keinen  Mangel  und
fürchten sich dennoch sehr: vor dem Ansturm der Armen, die auf
Schiffen  zu  ihrer  Küste  unterwegs  sind  und  ihnen  ihren
Wohlstand streitig machen wollen.

Einen  schwierigen,  abstoßenden  und  streckenweise
menschenverachtenden Text hat sich Regisseur Hermann Schmidt-
Rahmer  mit  „Das  Heerlager  der  Heiligen“  von  Jean  Raspail
vorgenommen, den er jetzt (in einer Bearbeitung gemeinsam mit
Marion  Tiedtke)  bei  den  Ruhrfestspielen  Recklinghausen  in
Kooperation  mit  dem  Schauspiel  Frankfurt  als  Uraufführung
herausbrachte.

Buchvorlage schürt Angst vor Einwanderung

Das Buch ist beliebt bei den Rechten, beispielsweise Marine Le
Pen zitiert gerne daraus. So muss die Bühnenadaption eine
Gratwanderung vollführen: Die Ängste und Gewaltfantasien, die
gegenüber  einer  Masseneinwanderung  aus  der  dritten  Welt
vorherrschen, als das zu entlarven, was sie sind: Fiktionen,
die dazu dienen, die Bürger nationalistischen Parteien in die
Arme  zu  treiben,  um  eine  rigorose  Abschottungspolitik  zu
legitimieren.

Denn  ohne  Zweifel  entwickelt  dieser  Text  eine  diabolische
Kraft, wenn man annimmt, dass auch die Furcht vor dem Fremden
zum  Menschen  gehört  und  der  Zivilisation  innewohnt.  Diese
wiederum soll archaische, gewalttätige oder sexuelle Impulse
bannen – damit spielt der inzwischen 93-jährige Autor ganz
bewußt. Dabei ist Raspails Buch bereits 1973 erschienen, sein
Szenario erinnert aber fatal daran, was wir 2015 im Zuge der



sogenannten Flüchtlingskrise erlebt zu haben glauben.

Wo Mitleid als Verweichlichung gilt

Die Schauspieler, angetan mit bourgeoiser Garderobe für eine
Abendeinladung,  aber  mit  bleich  geschminkten  Gesichtern
(Kostüme:  Michael  Sieberock-Serafimowitsch)  spielen  beides
grandios: Die Lethargie der vollgefressenen Langeweile ebenso
wie  ihren  Umschlag  in  Brutalität,  Lüsternheit  und  Gewalt.
Dabei  gelingt  es  ihnen,  die  Bilder  der  mit  Indern
vollbesetzten  Schiffe,  die  auf  die  französische  Südküste
zusteuern, rein durch sprachliche Imagination lebendig werden
zu  lassen.  Plastisch  und  manchmal  ekelerregend  werden  die
Zustände an Bord beschreiben mitsamt Leichen und Fäkalien.

Ein Schaudern erfasst dabei die Zuschauer: Mitleid scheint
hier niemand zu empfinden. Dieses Gefühl wird als Schwäche,
als  westliche  Verweichlichung  abgetan.  Den  Männern  (Daniel
Christensen, Stefan Graf, Michael Schütz und Andreas Vögler)
dient die Situation dazu, buchstäblich die Sau herauszulassen
und sich als Bürgerwehr auszutoben, wenn schon der schwache
Staat die Armen nicht aufhält, dazu sind die Jagdflinten im
Ritterschloss bequem zur Hand. Die Frauen (Katharina Bach,
Xenia Snagowski) illustrieren das Problem der hereinbrechenden
Überbevölkerung u.a. mit unzähligen kleinen Plastikpuppen, die
sie an ihrem Busen nähren und die ganz zum Schluss die Bühne
überschwemmen.

Dabei  geht  am  Ende  die  Pointe  des  Ganzen  fast  unter:  Es
passiert nämlich – nichts. Kein Schiff landet an, keine Inder
sind zu sehen, die Abendgesellschaft ballert mit Platzpatronen
in die Luft. Die Angst vor dem schwarzen Mann hat ihre eigenen
Kinder gefressen und eine Schimäre produziert, die in die
Selbstzerfleischung mündet. Der Feind kommt nicht von außen,
er sitzt in der eigenen Seele.

www.ruhrfestspiele.de und www.schauspielfrankfurt.de

http://www.ruhrfestspiele.de
http://www.schauspielfrankfurt.de/


Dortmunder  Schriftsteller
Wolfgang Körner gestorben
geschrieben von Bernd Berke | 16. Dezember 2019
Der  Schriftsteller  Wolfgang  Körner  ist  mit  81  Jahren  in
Dortmund gestorben, und zwar bereits am 25. April.

Bleibendes  aus  dem
Nachlass:
Typoskriptseite mit
handschriftlichen
Korrekturen  von
Wolfgang  Körner,
verwahrt  im
Dortmunder  Fritz-
Hüser-Institut.  (©
FHI)

Durch bloßen Zufall habe ich diese traurige Nachricht gestern
im Facebook-Auftritt des Dortmunder Literaturhauses entdeckt,
das wiederum auf einen kurzen Nachruf im Magazin „Buchmarkt“

https://www.revierpassagen.de/94917/dortmunder-schriftsteller-wolfgang-koerner-gestorben/20190508_0958
https://www.revierpassagen.de/94917/dortmunder-schriftsteller-wolfgang-koerner-gestorben/20190508_0958
https://de.wikipedia.org/wiki/Wolfgang_K%C3%B6rner
https://www.revierpassagen.de/94917/dortmunder-schriftsteller-wolfgang-koerner-gestorben/20190508_0958/bildschirmfoto-2019-05-08-um-09-48-13


verwies. Heute kam eine Pressemeldung der Stadt heraus, die
zusätzlich darauf abhob, dass das am Ort ansässige Fritz-
Hüser-Institut  Körners  literarischen  Nachlass  bewahre.  Nur
gut, dass Körner seinen einst (scherzhaft?) geäußerten Vorsatz
(„Ich schmeiße alles weg!“) nicht umgesetzt hat.

Umstände und Zeitpunkte der Veröffentlichungen deuten darauf
hin,  dass  der  1937  in  Breslau  geborene  Wahl-Dortmunder
Wolfgang Körner längst dem öffentlichen Bewusstsein entglitten
war. Das war einmal ganz anders gewesen: Körner hatte der
einflussreichen  Dortmunder  „Gruppe  61″  angehört  –  u.  a.
gemeinsam mit Max von der Grün, Günter Wallraff und Erika
Runge. Diese Formation hatte sich vor allem die realistische
Schilderung des gewöhnlichen Alltags und der Arbeitswelt auf
die Fahnen geschrieben. Dazu fügte sich auch ein Roman wie
Wolfgang  Körners  „Versetzung“  (1966),  eine  auch  von
Popliteratur  inspirierte  Ansicht  aus  der  Welt  der
Angestellten, wie sie damals – viele Jahre etwa vor Wilhelm
Genazinos „Abschaffel“-Trilogie – noch keineswegs gängig war.

Aus seinem vielfältigen Werk am bekanntesten wurde der Roman
„Nowack“ (1969), eine sozialkritische Auseinandersetzung mit
Zuständen im Ruhrgebiet. Via Fernsehen entfaltete Körner, der
sich  zunehmend  auf  Satire  und  Parodie  verlegte,  auch
bundesweite Wirkung – mit seinem Drehbuch zur kultverdächtigen
Serie „Büro, Büro“ (1981), quasi einem frühen Vorläufer von
„Stromberg“. Bis heute ist die Reihe auf manchen Internet-
Plattformen abrufbar. Weithin bekannt wurde auch „Der einzig
wahre Opernführer“ (1985), gleichfalls nicht bierernst gemeint
und bei Rowohlt immer noch lieferbar.

Leute, die ihn näher gekannt haben, wie etwa der Publizist
Klaus Waller, beschreiben Wolfgang Körner als Menschen mit
„Ecken und Kanten“, der aber vor allem Humor besessen habe.
Körner,  so  Waller  im  erwähnten  (und  oben  verlinkten)
„Buchmarkt“-Artikel weiter, habe manche Kollegen und andere,
die in Not geraten waren, unterstützt. Am irdischen Gütern
hing er nicht, denn, so Körners in jedem Sinne gut geerdete



Begründung,  er  müsse  „nicht  die  reichste  Leiche  auf  dem
Friedhof sein“.


